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l7er Versiicli, die „rassisch -schismatische Kirche, ihre 
Lehre und ihren Ciilt" zn schildera, mag gewagt erscheinen. 
In Wort und Schrift läuft soviel Legendenhaftes über russi- 
sche Kirchen Verhältnisse im „Auslände" — wie der Russe 
das nichtrussische Eiiropa benamt — um, dasa der Kenner 
rassischen Wesens jede Neuerseheinung auf diesem Gebiete 
mit berechtigtem Misstrauen zur Hand nimmt und in der 
Regel mehr oder minder unbefriedigt aus der Hand legt. 
Schützt doch selbst langjähriger Aufenthalt in Russland nicht 
davor, dessen Verhältniaso und Eigenart zu misskenneu und 
falsch darzustellen! 

Ob Verfasser die vorstehend angedeuteten Klippen 
— ihre eingehende Nachweiaung würde eine Abhandlung fiii- 
sich bedingen — glücklich vermieden hat? Er holR ea wenig- 
stens, und zwei Gründe sind es, die ihn in den Glauben 
setzen, zu dieser Hoffnung berechtigt zu sein. 

Einmal die Kenntnis der Dinge, über welche er schreibt, 
;ias eigener Anschauung und Erfahrung. Dass die Anschannngs- 
weiae, welche er vorträgt, keine subjective, sondern eine 
iilichtem objective ist, haben aus Anlass einer früher er- 
schienenen kleinen Schrift des Verfassers* Männer wieDr, Jörg 
(„Historisch-politische Blätter", 1888-Heft) und Woldemar von 
Bock, Vicepräsident des livläudischen Hofgerichtes a. D. („Ut 
omnes unim", 1888, S. 1403 ff.) in schmeichelhaftester Weise 

' „Die russische Gefahr". 48 S. 8". Paderborn, Boiiii'atius- Druckerei. 



IV Vorwort. 

anerkannt. Letzterer schreibt wörtlich, einschließlich des 
Sperrdruckes : 

„Alle diesß Gegenstände und Fragen sind schon vielfach 
in der deutschen und überhaupt europäischen Presse erörtert 
worden; was aber dieser neuesten Erörterung, bei aller 
Kürze und zum Theile aphoristischen Knappheit, besonderen 
Wert verleiht, ist der unverkennbare Stempel lang- 
jähriger eigener Beobachtung an Ort und Stelle, 
und zwar mit den offenen und geübten Augen eines 
hochgebildeten Abendländers;... endlich die 
überall durchblickende, besonders aber zum Schlüsse un- 
umwunden ausgesprochene Erkenntnis, wie sie voll und 
ganz nur der gute Katholik haben kann, dass die 
Wurzel aller rassischen Übel . . . das (morgenlän- 
diache) Schisma ist, zu dessen Verhängnis vollsten kirclien- 
politischen Conseqaenzeu eben das Staatskirchenthum 
gehört, und, als dessen unausweichliches Complement, der 
Nihilismus." 

Verfasser fUhrt diese Worte an, weil sie den Grund^ 
gedanken klar wiedergeben, der auch vorHegende Schrift" 
durchzieht; wiewohl dieselbe sich auf das kirchliche Gebiet 
beschränkt, wird sie doch eine Beihe russischer „Übel" vor- 
fiihren, die das russische Staats- und Gesellschaftsleben nicht 
nur stark beeinflussen, sondern dessen eigenthümliche Er- 
scheinungen nur zu erklärlich erscheinen lassen. 

Der zweite Grund für des Verfassers Hof&iung liegt 
darin, dass alle jene, denen er, als Kenner russischer Ver- 
hältnisse, sein Mauuscript zur Lesung vorlegte, ihn zixc Ver- 
öffentlichung desselben aufinunterten. 

Darüber, dass einzelne seiner Ansichten Anfechtung 
finden werden und anfechtbar sind, täuscht sich Verfasser 
keineswegs. Auch ist er nicht sanguiniach genug, anzunehmen, 
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Vorwort. V 

dass seine Darstellung in allewege Beifall finden werde. Er 
glaubt aber, dass niemand ihm den guten Willen bestreiten 
wird, nur das mitzutheilen, was er als sicher und zuverlässig 
selbst erkundet oder von zuverlässigen Gewährsmännern über- 
nommen hat. 

Und somit übergibt Verfasser sein Buch dem deutschen 
Publicum in der Hoffnung, manches bisher Unbekannte in 
Bezug auf Geschichte, Liturgie, Social Wissenschaft einem 
größeren Leserkreise zugänglich gemacht zu haben. Erreichte 
er, dass das notorisch vorhandene Interesse für russische 
Verhältnisse wenigstens bei einigen Lesern zu geistlicher An- 
theilnahme am Geschick der russisch-schismatischen Kirche 
sich ausgestaltete, so würde er dieses als höchsten Lohn be- 
trachten. 

'. K. 
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Die Geschichte des byzantinischen Schismas dürfen 
wir wohl als bekannt voraussetzen. Auch für die Geschichte 
des russischen Schismas dürfte im allgemeinen der 
Hinweis auf den Artikel „Russen" in der ersten Auflage des 
„Kirchen -Lexikon'* von Wetzer und Weite genügen. Bei 
dem besonderen Zwecke jedoch, den sich die vorliegende 
Schrift gestellt hat, eingehenderes Material zu liefern für die 
richtige Beurtheilimg der rusaisch-schismatischen Kirche, ist 
es nothwendig, jenen Artikel durch nachfolgende Mittheilungen 
zu ergänzen, welche zugleich fiir das Verständnis der folgenden 
Capitel von Bedeutung sind. 

Die Bekehrung der Russen zum Ohristenthume fällt in 
jene glückliche Zeit der durch kein Schisma getrübten Ein- 
heit der morgenländischen und abendländischen Kirche, in 
den Ausgang des X. und den Beginn des XI. Jahrhunderts. 
Das byzantinische Schisma hatte wenigstens seit dem Jahre 
886, nachdem Photius zum zweitenmale den Patriarchenstuhl 
von Byzanz hatte räumen müssen, aufgehört und erneute sich 
«rst wieder im Jahre 1053 durch Michael Cerularius.' Die 



' Diese TbatBaohe beweisen die BoUandiBten. in der Abhandlung 
« et fide Biitsoram (Anfang des 2. Bandes des September], sowii 
in aller Aosfäbrliobkeit die Dissertation Ds arigine Chratiant ReUgionit « 
RuMiia. (Romffl 1826.) 



2 I. Etttwicklimg des nissischeii Schismas. 

Bekehrung der Russen war naturgemäß zu größtem Theile 
voll Byzanz her ausgegangen; indes suchte die heil.' Olga 
(t 9ß9) auch bei dem deutschen Kaiser Otto L um Missio- 
näre nach." 

Dass iu Wirklichkeit vor und nach dem Tode des heil. 
"Wladimir (101&) in Eussland abendländische Missionäre thätig 
waren, sodass die Bekehrung des Landes promiscue den 
Griechen und Lateiner zugeschrieben ward, bezeugen die 
in jener Zeit lebenden Ditmar von Merseburg, Mönch Ade- 
mare von Angouleme und der beil. Petrus Damianus hinläng- 
lich.^ Immerhin erscheint es nach Lage der Sache natürlich, 
dass die russische Kirchenprovinz (wenn dieser Ausdruck ge- 
stattet ist) nach Byzanz gravierte und von dort ihren Metro- 
politen empfieng. Leider benützte, mitten im Frieden 
mit Rom (vergl. oben), das byzantinische Patriarchat von 
vornherein seine Stellung dazu, die Russen gegen Rom zu 
verhetzen, Geben wir dem Kijiffer Universitäts- Professor 
"W. Ikonnikoff das Wort. Derselbe sagt:* 

„Zugleich mit der chriatliehen Lehre wurde 
nach Russland Argwohn und Hass gegen das La- 
teinerthum importiert. Dem GroUfürsten Wladimir 
wurde von den Griechen nach seiner Taufe eingeschärft: 
,Nimm von den Lateinern keine Lehre au, denn sie ist ver- 
derbt.' Und nach Aufzählung der Besonderheiten der "weBt- 
lichen Kirche wird aufs neue hinzugefügt: ,Hüt6 dich vor 
ihrer Lehre! Gott möge dich vor ihr bewahren!'" 

Indes blieb zimächst diese „liebevolle" Ermahnung un- 
beachtet. Ikonnikoff erzählt weiter: 

„Die Warnungen der Griechen waren von einer Voraus- 
setzung ausgegangen, die sich alsbald als richtig erwies. Noch 

1 Dei' Cult der heil. Olga ist, wie der des heil. "VVIndimir, fiir die 
raorgenlandisch-unierte Kirche vom Heiligen Stuhle approbiert worden. 

" Hiefür L Cmt. EegimU bei PertK, Mmmmenta I., S, 624. HI. (V.,"S. SO 
bis 62); der Eottsetzer dea Kegiuo; Saxo Annalista ; Kestor, Annalen, bei 
Schlözer, Y., S. 106. 

^ Die Belege in der oben erwähnten Dissertation lie origine. 

* In seinem Werke „Die culturliche Bedeutmig Byzanzs", woselbst 
zahlreiche Quellenbelege; hier citiert nach Victor Frank, ..Ruasiaohas 
Chriatenthiim''. S, 239 f. (Paderborn 1889.i 
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während Wladimir des Heiligen Anwesenheit in Korssun (?) 
kamen zu ihm Gesandte des Papstes mit Reliquien, und später 
wiederholten sich solche Gesandtschaften noch zweimal (991 
und 1000) und zwar nach Kijöff ^ Als darauf im Jahre 991 
Wladimir Gesandte nach Rom schickt, warnt der byzantinische 
Patriarch nochmals den Fürsten und den Metropoliten, sich 
nicht mit dem Papste einzulassen, den Irrthümern der West- 
kirche sich anzuschließen, denn sie verbreite eine falsche 
Lehre über den heiligen Geist, sie lässt am Sonnabend fasten, 
sie benützt ungesäuertes Brot zum Abendmahl und glaubt 
an die Unfehlbarkeit des Papstes." 

Allein auch diese mitten im Frieden mit Rom 
aus Herrschsucht gegen dasselbe vorgebrachten Anklagen 
verfehlen ihren Zweck. Ikönnikoflf schließt zwar unmittelbar 
daran die Mittheilung: 

„Otto III. sendet den Missionär Bruno nach Russland, 
der auch einige Russen zur lateinischen Lehre bekehrt; seine 
Erfolge werden aber durch das Anlangen eines griechischen 
Bischofs vereitelt", 
indes steht Russland, als der Sturm des Schismas wieder ent- 
facht wurde, treu zur kirchlichen Einheit. Großfürst Jaroß- 
laff I. (f019 — 1054) zeigte offen seine Absicht, die russische 
Kirchenprovinz von der Abhängigkeit von Byzanz zu befreien, 
indem er nach dem Tode des Metropoliten Theopempt (1051), 
eines Griechen von Geburt, eine Synode russischer Bischöfe 
nach Kijoff beruft, welche auf sein Geheiß ohne Mitwirkung 
des Patriarchen von Byzanz den Mönch Hilarion, einen 
Russen, zum Metropoliten erhebt. Dieser nahm die päpstlichen 
Legaten, welche vor der Wutli des Cerularius aus Byzanz 
flüchten mussten und ihren Weg durch Russland nahmen, 
fr eund s chaf tlich auf. ^ 

Die Söhne Jaroßlatfs I. ließen die Separations - Gelüste 
des Vaters wieder fallen und haben den Patriarchen von 
Byzanz wieder völlig anerkannt. Denn Hilarions (f 1072) Nach- 
folger Georg kommt wieder von Byzanz und ist von Geburt 

1 Geschrieben K i e \v. 

2 Theiner, „Neueste Ziistilnd(3 der katli. KiiNilie ])eider lUu^n in 
Polen und Russland", S. 12. 
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ein Grieche. Nichtsdestoweniger ist, trotz des zwischen 
Byzanz und Rom in voller Blüte stehenden 
Schismas, unter Georgs Hirtenstab von einem Schisma in 
der russischen Kirchenprovinz nicht das Geringste zu ver- 
spüren. Im Gegentheil stoßen wir auf zwei wichtige That- 
sachen, die den „Zug nach Westen" und das Bestreben, sich 
von Byzanz loszumachen, deutlich bekunden. 

Ii3jäi31aff, der Enkel Wladimirs und Sohn JaroßlaflFs, war 
dem lateinischen Ritus wohlgeneigt, und daher ward aucli 
bei ihm versucht, für das Schisma Stimmung zu machen. 
Gfrörer citiert^ aus der russischen Heiligengeschichte Fol- 
gendes : 

„(Der Abt des berühmten Kijoffer Höhlenklosters) Theo- 
dosius hasste die römisch-katholische Kirche; 
denn auf Fragen bezüglich derselben, welche ihm Groß- 
fürst Ißjäßlaff vorlegte, gab er noch vorhandene Bescheide, 
welche Abneigung gegen die Lateiner verriethen." 
Waren es derartige Einflüsterungen, welche Ißjäßlall 
bewogen, dem Patriarchen aufs neue das ohsolet gewordene 
Recht der Creierung des Metropoliten von Russland einzu- 
räumen? Gfrörer sagt,^ und der Verlauf der Dinge gibt ihm 
Recht, über die Frage, ob der Russenfürst freiwillig sich zu 
jener Einräumung verstand: 

„Nimmermehr! Er muss dazu durch fremde Gewalt 
genöthigt worden sein!" 

Zum Verständnis dieses und der weiteren Schritte Ißjäß- 
laffs ist es nöthig, nochmals der Bestrebungen seines Vaters, 
die russische Kirchenprovinz vom byzantinischen Einflüsse 
loszulösen, zu gedenken. Lassen wir wieder Gfrörer reden :^ 
„Innerhalb eines siebzigjährigen Zeitraumes hat erstlich 
Jaroßlaff" den Verband zwischen der russischen und byzan- 
tinischen Kirche gesprengt, indem er einen von Constan- 
tinopel unabhängigen Metropolitan -Stuhl zu KijofF auf- 
richtete;* ebenderselbe hat zweitens eine Gesetzgebung 

1 „Gregor YII." Bd. IL, S. 521. 

2 A. a. O. S. 521. 

3 A. a. O. S. 519. 

^ „Aufriclitete" ist nach dein Obengesagten nicht ganz correct; 



piugefiihrt, die ans dem germanischen Abendland stammte/ 
und seine Söhne und Tijt;hter mit Sprösslingen katholisoher 
Uänser des lateinisch-germanischea Occidents vermählt. 
Drittens haben Jaroi31af['iuid sein Sohn IßjäÜlaEf gleichmäßig 
©in Muttei'kl oster in Kijiiff gegründet,* welches oiFenhar 
den Zweck hatte, das rnssische Mönehsthum von dem grie- 
chischen des Berges Athos loszutrennen. Diese Maßregeln 
»mieten mit einem förmlichen Antrage, welchen IßjäÜlafF 
zu Rum machte, aein Reich vom Statthalter Petri 
zu Lehen zu nehmen und folglich als Mitglied in die 
große römisch-katholische Staatenfamille einzutreten. Kaum 
kann mau sich des Gedankens erwehren, dass die Be- 
mühungen des Vaters wie des Sohnes von Anfang an auf 
letzteres Ziel berechnet waren." 

Über die Art und Weise, wie Georgs Ernennung zum 
Metroiioliten zustaude gekommen, weiß Gfrörer nichts Näheres 
mitzntheilen. Es ist aber wohl anzunehmen, dass IBjäßlaHi 
der unter den inneren Unruhen nnd den Zwistigkeiten mit 
seinen Angehörigen schon soviel gelitten hatte, nicht auch 
noch nenen Zwist mit Byzanz erleben und seinen Feinden 
eine ohne Zweifel mit größter Schärfe gegen ihn geltend zu 
machende Waffe aus der Hand nehmen wollte. Ißjäßlaif gab 
zu, was er nicht verhindern konnte, und verschob seine Pläne 
Union mit Rom auf bessere Tage, 
elem Scharfsinn versucht Gfrorer den Nachweis, 
lier Metropolit Georg sei ein zielbewusster Vorkämpfer der 
lt<'chte des byzantinischen Patriarchen auf die russische 
Ivirchenproviiiz gewesen. Er zieht hiefiir besonders das von 
(TUfirg gegebene Beispiel der ersten russischen Canoni- 
■^atiun an und glaubt, Ißjäßlaff habe hiebei trotz des gegen- 
,I(Ueiligen Anscheines, statt der Rolle eines Hauptforderers, 

^1lHad«lt siüh vielniöhr itm Biiif Beiseitescliiubuiig des binliisrigun Er- 
laangsr echtes den rutrini'ulieii von Byz&wi. 

' Oettiisiut: tst dns ülte.stä güsdiriebene russische Gesetzbuch, 
I fnisaiaehes Recht) gemumt; vergl. darüber üfrärer a. a 0, 







' Oeiiieiol iut dus lie 
ite Bobleukloster. 
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n {b. S. 3) gestiftete 



6 I. Entwicklung des russischen Schismas. 

die Rolle eines zur pomphaften Handlung gezwungen Ge- 
wesenen gehabt. Anderer Meinung ist freilich Schrödl, der* 
gerade diese Thatsache als ersten Beweis dafür erwähnt, dass 
unter Georg 

„noch keine Spur einer schismatischen Trennung von 
der römischen Kirche zu entdecken". 

Wir schließen uns seiner Auffassung an. Denn der so 
scharfblickende Gfrörer übersieht merkwürdigerweise, dass 
Georg mit der Canonisierung des Boris und Gljeb^, eines 
der wichtigsten vom Patriarchen vonByzanz be- 
anspruchten Vorrechte, die Canonisations-Gewalt, selb- 
ständig ausübt und damit entschieden zu Byzanz in 
Gegensatz tritt. 

Ob Georg um den Antrag Ißjäßlaffs gewusst hat, sein 
Reich vom Papste zu Lehen zu nehmen, kann füglich dahin- 
gestellt bleiben. Gregor VII. nahm den Vorschlag an 
und richtete an den Großfürsten unterm 27. April 1076 ein 
Schreiben, welches er durch eine besondere Gesandtschaft 
überreichen ließ. Das von Baronius zum Jahre 1075, num. 
27 ssf[. mitgetheilte Schreiben lautet in Gfrörers Übersetzung^ 
wie folgt: 

„Dein Sohn ist zu mir gekommen und hat mir ange- 
kündigt, dass er mit Deiner Zustimmung sein Reich dem 
heil. Petrus zu übergeben und aus Unseren Händen als 
Lehen zurückzuempfangen wünsche. Ich habe dieser Bitte 
theils aus Rücksicht auf Deine Einwilligung, theils Deines 
Sohnes wegen entsprochen und ihn im Namen des heil. 
Petrus mit Deinem Reiche belehnt. Möge der heilige Apostel- 
fürst Euch, Eure Unterthanen und all Euer Gut in seine 
Obhut nehmen und bis ans Ende unversehrt bewahren, da- 
mit Ihr dereinst, nach Ablauf dieses irdischen Lebens, in 
die ewige Seligkeit eingehet. Seid versichert, dass Unser 
Stuhl stets bereit sein wird. Euch jeden Dienst zu leisten. 



1 Im „Kirchen-Lexikon", Artikel „Küssen" (IX., S. 460.) 
- Für die niorgenländisch-unierte Kirche liat die von Benedict XIII. 
durch Breve vom 19. Juli 1724 bestätigte Provincial-Synode von Zamosc 
i. J. 1720 zwei Feste zu Ehren dieser Söhne des heil. Wladimir angeordnet. 
« A. a. 0. S. 517. 



I. Entwicklung des russischen Schibnias. 

der mit Billigkeit und Hecht übereinstimmt. Ich iiberseliicke 
Kucli vorliegendes Schreiben dnrcli Gesandte, von denen 
der eine Dir bekannt und treu ergeben ist. Höret sie ge- 
duldig an und schenket ihren Worten unverrückt Glauben; 
anch bitte ich Euch, Sorge zu tragen, dasa niemand es 
wage, dasjenige, was sie im Namen des Apostolischen 
Stuhles anordnen und verhandeln werden, böswillig zu 
hintertreiben," 

Gfrörer sagt zu diesem Scbreibeu: 
„Man sieht, der Papst hatte den Gesandten Aufträge 

P gegeben, welche er nicht für gut fand, schriftlich abzii- 
Fassen; ziigleich lässt er durchblicken, das» manches von 
den mündlichen Anweisungen, mit denen sie ausgerüstet 
waren, dem russischen Großfürsten unangenehm sein dürfte. 
Er sieht Schwierigkeiten voraus, hält den Erfolg fiir un- 
sicher." 

Der Tod IßjäBIafTs, zu dessen Gunsten Gregor VII. am 
20. April 1075 ein Schreiben au König Boleillaffll. richtete,' 
in der Schlacht bei TschernigofF (October 1078) lässt nun für 
mehr als zwanzig Jahre die Berichte über die enge Verbin- 
dung Russlands mit Rom verstummen, ja es hat den Aiisoliein, 
als ob Russland sich in dieser Zeit völlig in den Fesseln 
Byzanz' befunden habe. 

Es hat den Anschein Dem russisoh-achismatischen 
Historiker Karamsin^ und der „RussiBchen Kirchengescbichte" 
von Strahl^ folgend, berichtet GfrÖrer über den 1080 aus 
Byzanz gekommenen Nachfolger Georgs, den Metropoliten 
Joann I., wie folgt:* 

„Dieser nämliche Johann hat eine Reihe auf uns ge- 
kommener canonischer Entscheidungen erlassen, welche 
neben anderen Zwecken unzweifelhaft den verfolgen, die 
in Russland eingerissene Neigung für die römisch-katho- 
lische Kirche auszutilgen. Er eifert gegen jede Gemein- 
sohail mit Leuten römischen Bekenntnisses, er verbietet, 

' Diisulbat. 

- „Hussisulie Gesell iclite", Uoutsche Ausgnho, II., ü. 83. 

» l, 8. 113 ff. 

• A. a. 0. 8. 5äb. 
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dass Russen mit solchen an einem Tische sitzen und essen, 
ausgenommen in höchster Noth ; er erklärt es für schwere 
Sünde, dass russische Fürsten ihre Töchter oder 
Söhne mit römischen Katholiken vermählen,^ 
er gebietet, dass Russen römische Katholiken, als welche 
nicht im Wasser untergetaucht, also auch nicht vollkommen 
getauft seien, zum wahren Glauben bekehren sollen, sowie 
auch ein guter Christ Tataren und andere Heiden zu be- 
kehren verpflichtet sei. Welch erboster Hass!" 

Soweit Gfrörer. Wir sind aber mit Theiner^ der Mei- 
nung, dass es sich hier um ein unterschobenes Mach- 
werk späterer Zeiten handelt. Solche Geschichtsklitte- 
rungen waren und sind in Russland nicht selten,^ und falls 
der Canon echt wäre, stände ein bald darauf eintretendes 
Ereignis geradezu unbegreiflich da. 

Der bereits erwähnte Ikonnikoff spricht* von einem 
Annäherungsversuch des Papstes ürban II. im Jahre 1091. 
Es handelt sich hier wohl um die von Schrödl a. a. 0. 
berichtete und in die Zeit von 1091 — 1095 fallende Sendung 
des Bischofs Theodor mit Reliquien an den Großfürsten 



1 Der Sperrdruck stammt von Gfrörer. 

2 A. a. O. S. 26. 

3 Typisch hiefür ist das bekannte Vorkommnis zwischen F. M. 
Orlow und Graf Benckendorff. Jener liatte sich zu Gunsten des auf „admi- 
nistrativem Wege" für verrückt erklärten Tschaadajeff dahin ausge- 
sprochen, derselbe urtheile streng nur über liusslands Vergangenheit, 
erwarte von Russlands Zukunft aber sehr viel; prompt empfieng er von 
Graf Benckendorff die Bek4irung: „Le passd de la Russie a dte admirahle; 
8011 2rr(f8ent est plus que magnißque ; qvant a son avenir, il est au delä tout ce que 
Vimagtnatii/n la plus hardie se peut figurer: voilä, mon eher, le point de vue sous 
lequel Vhistoire russe doit etre congue et e'crite.^' — Wir erinnern hier zur 
Illustration nur beiläufig; an die Frechheit, mit welcher dieser Maxime 
nachkommende russiscli - schismatische Scliriftsteller, neuerdings nach 
Ehren-Pobedonoszew, es wagen, das Verdienst, Europa vor der Mon- 
golenherrschaft bewahrt zu haben, den Slawen zu vindicieren. Die Tolstoi- 
Pobedonoszew übertreffen in der Kunst, Geschiclite für Schulbücher zu 
machen, selbst den Verfasser jenes Geschichtslehrbuches für die Militär- 
Lehranstalten unter Nikolai L, welcher — sl fabula vera - die franzö- 
sische Revolution ignorierte und Napoleon zum Feldherrn Ludwig XVIII. 
stempelte. 

^ Vergl. Victor Frank, „Russisches Christenthum", S. 240. 
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Wßewolod mit der wahrscheiülichen Absicht, denselben zur 
Theilnahme am Kreuzzuge einzuladen. Viel wichtiger ist aber 
ein anderes gleichzeitiges Ereignis: Papst Urban II. setzte 
für den 9. Mai das Fest der an diesem Tage im Jahre 1087 
stattgehabten Translation der Reliquien des heil. Nikolaus 
nach Bari ein. Während nun die byzantinisch -schismatische 
Kirche dieses Fest verwarf, führte der Metropolit 
Ephraim (1090 — 1095) dasselbe für die russische 
Kirchenprovinz ein, so dass selbst Karamsin ^ zugesteht : 
„Dies beweist, dass wir damals freundschaftliche 
Verhältnisse mit Rom hatten." 

Der Metropolit Nicephorus (1104 — 1121) ist anschei- 
nend der erste der Metropoliten, der sieh voll und ganz dem 
byzantinischen Schisma anschließt; immerhin ist die Stellung 
Busslands zu Rom auch von dieser Zeit ab eine andere, als 
die der byzantinischen Schismatiker: 

„So konnte . . . der fromme lateinische Mönch Anton, 
der Römer zubenannt, der um 1117 von Lübeck nach Russ- 
land gekommen war und um 1147 starb, ganz ruhig ein 
nachher berühmt gewordenes Kloster bei Noffgorod errichten 
und wurde von der russischen Kirche canonisiert."^ 

Die Unionsbestrebungen dauern fort. Im Anschlüsse an 
seine Notiz über Urban II. sagt Ikönnikoff:^ 

^Clemens III. beschickte den Metropoliten Joann II." 
Sollte hiemit der Afterpapst Clemens III. gemeint 
sein? Der Metropolit Joann II. regierte von 1084 — 1090, jener 
aber begann seine Rolle 1080 und starb 1100. Der recht- 
mäiiige Papst Clemens III. dagegen regierte 1187 — 1191. 
Wir haben über diese angebliche Gesandtschaft an Joann 11. 
nirgends etwas finden können. Vermuthlich hat Ikonnikoif, 
falls es sich nicht etwa um die gleich zu erwähnende Legation 
Alexander III. an Joann III. handelt, was kaum anzunehmen, 
in seinen Excerpten einen Schreibfehler gemacht, der dann 
in die Ausarbeitung übergegangen. Die Sache hat nämlich, 
abgesehen von der durch den Schreibfehler veranlassten 

' A. i\. O. IL, c. 5. 

^ Schrödl a. a. (). 

«^ Victor Frank a a. O. 
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falschen chronologischen Einreihung, ihre Richtigkeit, so- 
bald für „Joann II." „Nicephorus II." gesetzt wird, wie wir 
weiter unten sehen werden. 

Auch die weitere Notiz Ikönnikoffs:^ 
„1166 erschien der Abt Bernard von Clairveaux als 
Missionär" 
ist räthselhaft. Der heil . Bernard starb bekanntlich am 20. August 
1163, und von einer Reise desselben nach Russland haben 
wir nirgends sonst Erwähnung gefunden. Hat der Umstand 
vielleicht IkonnikoflF zu seiner Bemerkung verleitet, dass 
St. Bernard gegen die Bogumilen (Katharer) gepredigt hat? 
Das war aber nicht etwa im Bereich der russischen Kirchen- 
provinz, nicht etwa in Bulgarien, sondern am Rhein . . . 

Besser beglaubigt ist eine von Ikonnikoff^ zum Jahre 1169 
vermerkte päpstliche Gesandtschaft, wiewohl nähere Nach- 
richten über dieselbe fehlen. Sie fällt in die letzte Zeit des 
Metropoliten Joann III., welcher nach einigen 1166, nach an- 
deren 1170 starb. Veranlasst ist dieselbe anscheinend durch 
ein Antwortschi eiben des letzteren an Papst Alexander III., 
worin nach Schrödl (a. a. 0.) 

„in sehr liebevoller und ehrfürchtiger Weise der Papst 
ersucht wird, im Benehmen mit dem Patriarchen von Con- 
stantinopel und den übrigen orientalischen Metropoliten die 
Streitigkeiten zwischen den beiden Kirchen zu schlichten; 
am Schlüsse des Schreibens fügt er seine Grüße und die 
der gesammten russischen Bischöfe, Mönche, Fürsten und 
Großen bei." 

Nunmehr käme die von Ikonnikolf übergegangene oder, 
wie oben wahrscheinlich gemacht, falsch chronologisierte 
Gesandtschaft Clemens III. an den Großfürsten Wßewolod II. 
und den Metropoliten Nicephorus II. im Jahre 1189. Zweck 
dieser Legation war, die beiden zur Theilnahme am dritten 
Kreuzzuge zu bewegen. 

Innocenz III., dem es vergönnt war, das byzantinische 
Schisma vorübergehend erlöschen zu sehen, die Bulgaren und 



^ Daselbst. 
2 Ebenda. 
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Walachen in die lateinische Kirche aufzunehmen und Bosnien 
aus dem Verbände mit Byzanz abzulösen und Rom zuzu- 
führen, bemühte sich auch eifrig um die dem Metropoliten 
von Kijöff unterstehende russische Kirchenprovinz. Im Jahre 
1204 sendet er an den Fürsten Roman Mstislawitsch von 
Halitsch (Galizien) eine Gesandtschaft, welche die Union be- 
treiben soll. Ferner beschäftigt er sich im Jahre 1207^ direct 
mit den Russen. Hurter berichtet darüber:^ 

^Er schrieb an die Erzbischöfe, Bischöfe, Geistlichen 
und das gesammte Volk der Russen, ob er erreichen möchte, 
wonach einer seiner Vorgänger vorgeblich gestrebt hätte. 
Nachdem er ihnen bewiesen, dass Christus den heil. Petrus 
zum Haupte der Kirche gesetzt habe und diese nur eine 
sein könne, eröffnete er ihnen, wie es ihm obliege, die 
irren Schafe zu dem Hirten zurückzuführen. Und da jetzt 
fast das ganze griechische Volk und seine Kirche dem Apo- 
stolischen Stuhle sich unterworfen habe, so würde es miss- 
hellig sein, wenn der Theil nicht dem Ganzen folgen wolle, 
jener von der Gesammtheit abwiche . . . Deswegen habe 
er den Cardinal Gregor vom Titel des heil. Vitalis als 
Legaten in ihre Länder geordnet, damit derselbe die 
Tochter wieder zu der Mutter führe, die Glieder wieder 
zum Haupte sammle. Der Herr möge seine Schritte leiten, 
nait ihnen aber beschließen, woran sie wie er Gefallen haben 
könnten." 

Hurter fährt fort: 
„Die Sendung blieb erfolglos. Die Abneigung (V?) 
der Russen gegen die lateinische Kirche wurde (^ic!) durch 
den Fall von Constantinopel erhöht. Fester schloss ihre 
Kirche sich an den Patriarchen zu Nicäa*^ an, und ihre 
Metropoliten wollten nur durch diesen die Weihe em- 
pfangen." 

Als Quelle für diesen Bericht citiert Hurter Strahl („Ge- 
schichte der russischen Kirche", I., 202). Abgesehen nun da- 



1 Schrödl a. a. 0. gibt lalschlicli 1209 an. 
^ „lunocenz m." II., S. 72 f. 

3 D. h. an den schismatisclien Patriarclien von Byzanz, der nach 
der Einnahme seines Sitzes durcli die Lateiner (1204) in Niciia ret>idierte. 
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von, dass von einer „Abneigung" der Russen gegen Rom 
nach dem Bisherigen nicht wohl die Rede sein kann, abgesehen 
von der im Gegensatz zu den Byzantinern stehenden freund- 
licheren Stellung der Russen zu den Kreuzfahrern, die durch 
den Fall von Byzanz (1204, also „war", nicht „wurde") ja 
immerhin einen tüchtigen Stoii bekommen haben mag, ist 
Strahl kein classischer Zeuge. Ihm wie Karamsin wirft Gfrörer' 
mit Fug und Recht vor, sie „stoppelten die Aussagen der 
Chronisten emsig zusammeji, hätten aber keine Ahnung vom 
wahren Sachverhalt". Wo Strahl refiectiert oder die Ereignisse 
miteinander zu verbinden sucht, da sieht es übel aus. 

Und so sehen wir denn, dass trotz des Nichterfolges 
von 1207 die Reconciliations-Bestrebungen seitens Roms immer 
wieder aufgenommen werden, ja seit dieser Zeit besonders 
intensiv sich gestalten,^ bis sie endlich zum Ziele führen. Die 
allernächsten Unions-Bestrebungen sind politisch - religiöser 
Natur und zeigen sich in Galizien (Halitsch); Ikonnikoff be- 
richtet:^ 

„Als 1214 die ungarische Partei in Galizien gesiegt hat, 
wird die russische Geistlichkeit vertrieben und durch latei- 
nische ersetzt." 

Das wird ergänzt durch Schrödls Mittheilung : ^ 
„Fürst Colomann von Halitsch, Sohn des Königs An- 
dreas von Ungarn, 1215 zum König gekrönt, suchte mit 
Gewalt die Halitscher mit der lateinischen Kirche zu ver- 
einigen, aber seine baldige Vertreibung aus Halitsch ver- 
eitelt die Union." 

Über den nächsten päpstlichen Annäherungsversuch sagt 
Ikonnikoff:'^ 

„1227 theilt der Bischof von Mode na (?) dem Papste 
Honorius III. mit, er habe durch rassische Gesandte er- 
fahren, Russland sei bereit, die westliche Lehre anzunehmen; 
ohne Erfolg werden die Russen vom Papste bedroht, für 



1 A. a. O. IL, S. 524, Note. 

^ Hielür zeugt auch Ikonnikoff a. a. O., 8. 240. 

3 A. a. O. S. 240. 

4 A. a. O. 

5 A. a. O. 
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den Fall, dass sie nicht ,auf den Weg der Wahrheit zurück- 
kehren*." 

Plausibler erscheint dem gegenüber Schrödls Bericht,^ 
wonach die livischen Schwertbrüder die Berichterstatter 
waren : 

„Papst Honorius III. schrieb 1227, als mehre russische, 
mit den deutschen Schwertbrüdern verbundene Fürsten sich 
bereitwillig gezeigt hatten, zur lateinischen Kirche über- 
zutreten, an alle russische Fürsten ein wohlwollendes Mahn- 
schreiben, ihren Vorsatz ins Werk zu setzen und mit den 
Christen in Livland und Esthland friedlich zu leben." (Rayn. 
Ann. 1227 nr. 8.) 

Ikonnikoff berichtet weiter: 
„1231 dringt dasselbe, durch den Bischof von Preußen 
(üic!)^ vermittelte Gerücht zum Papste, welcher an Russland 
eine schriftliche Aufforderung erlässt." 

Es handelt sich um Gregor IX., der für die Behebung 
des byzantinischen Schismas überhaupt das regste Interesse 
bekundete und auch zum Theil Erfolg hatte. Die „schriftliche 
Aufforderung", von der Ikonnikoff redet, war aber nicht „an 
Russland", sondern nur an den Großfürsten Jaroßlaff Wladi- 
niirowitsch von Pskow gerichtet und mahnte den in engster 
Verbindung mit den deutschen Rittern in Livland stehenden 
Fürsten, seinem Vorsatze gemäß sich mit der lateinischen 
Kirche zu vereinigen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Jaroßlaff 
wirklich convertierte. 

Auch Innocenz IV. gedenkt der russischen Kirchen- 
provinz. Schrödl berichtet:^ 

„Franciscaner-Missionäre, die zu den Tataren giengen, 
kamen zu Wladimir mit dem Fürsten von Halitsch, Daniel,'^ 
zusammen und hatten mit ihm und mit Bischöfen und 



1 A. a. 0. 

2 Das „Mc/" steht im Texte, rührt also wohl von Victor Frank 
lier; natürlich ist „Hochmeister" zu lesen. 

3 A. a. O. 

^ Brischar macht ihn (bei Wetzer und Weite, „Kirclien-Loxikon", 
1. Aufl., V., S. G37, s. V. „Innocenz IV.") fiilscliHch zum (iroßfürston 
von Russland. 
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Bojaren von Halitsch Unterredungen; alle zeigten sich zur 
Union geneigt; Daniel sendete 1244 Briefe an Papst Inno- 
cenz IV., worin er seinen Wunsch nach der Vereinigung 
mit Rom ausdrückt; der Papst sendet Bevollmächtigte, es 
entsteht ein freundschaftlicher schriftlicher Verkehr, endlich 
kommt die Union wirklich zustande, wobei den russischen 
Bischöfen alle mit den Dogmen der Kirche vereinbarten 
griechischen und russischen Gebräuche zugestanden werden, 
und Daniel empfängt von dem Papste die Königskrone; 
leider kehrte jedoch Daniel nach wenigen Jahren wieder 
zum Schisma zurück." 

Ikonnikoff seinerseits berichtet:^ 
„1246 bringt eine von Innocenz IV. an die Tataren 
geschickte Gesandtschaft, bei welcher Piano Caprini sich 
befindet, den russischen Bischöfen analoge Anerbietungen ; 
zugleich sucht Innozenz IV. Daniel von Galizien zu einem 
Kreuzzuge gegen die Tataren anzuregen." 

Diese Gesandtschaft von 1246 findet ihre indirecte Be- 
stätigung bei Schrödl:^ 

„Innocenz IV. bemühte sich auch, den Großfürsten 
Alexander Newskij, dessen Vater Jaroßlaff II. (f 1246) 
sich der Union geneigt gezeigt hatte, zur Auf- 
gebung des Schismas zu bewegen (1248)." 

Dieser Versuch konnte kaum von Erfolg sein, da Ale- 
xander Newskij, wiewohl der ältere Sohn, seinem Vater nicht 
unmittelbar succedierte, vielmehr die Regierung erst 1252 
antrat, bis zu welchem Zeiträume sein jüngerer Bruder Andrej 
regierte. 

Hatten nun auclr»alle diese Unions versuche keinen un- 
mittelbaren Erfolg, so hatten doch die Lateiner ihnen inner- 
halb der russischen Kirchenprovinz Cultusfreiheit zu danken. 
Über die nun folgende Zeit, über die Fortschritte, welche 
die Union während des XIV. Jahrhunderts in Litthauen macht 
u. s. w. wolle der geneigte Leser bei Schrödl a. a. 0. ver- 
gleichen. Wir beschränken ims darauf, hervorzuheben, dass 



i A. a. O. 
2 A. a. O. 
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durch die Synoden von Eijiff und Nowogrodek (1414 und 
1415) die bisherige russische Kirchen pro vinz in zwei Theile, 
die Metropolitan- Sprengel von Kijoff und Moskau, Süden 
und Norden, zerlegt wurde. Auf dem Constanzer Concil kam 
(1418) die Union zwischen der Kijöffer und der lateinischen 
Kirche durch die Bemühungen des Metropoliten Gregorios 
Zamblak zuataiide. Sein zweiter Nachfolger war Isidor, der, 
im Jahre 1437 in Byzanz zum Metropoliten von ganz Ituss- 
!and geweiht, als solcher sowohl in Kijoff, als in Moskau 
Anerkennung fand, Bekannthch kam 1439 auf dem Florenzer 
Concil die völlige Union der gesammteii morgen- und abend- 
ländischen Kirche zustande. Wenn es an der Spitze des Unions- 
Deeretes heii3t: 

„Frohlocket, ihr Himmel! Jauchze, Erde! Denn nieder- 
^H geworfen ist die Scheidewand, welche die abend- imd 
^fcmorgenländisühe Kirche trennte. Friede und Eintracht sind 
^^r-^iedergekehrb!'^ 

so ahnte Isidor, der an den Unions- Verhandlungen neben 
Bessarion von Nicäa den regsten Antheil genommen hatte 
und darum jubelnd in diese Worte einstimmte, wohl nicht, 
was seiner in Bussland warte. Als creierter Cardinal und 
Legatus a hiere für Litthauen, Livland und Russland kehrte 
er nach ßussland zurück. Marcus von Ephesus hatte für die 
lantinisch-morgenländische Kirche nur zu bald das Schisma 
ider erneuert, und die Schismatiker schleuderten die Brand- 
skel auch in den moskowitischen Theil Eusslanda hinein, 
die verblendete Geistlichkeit und der schwache Großfürst 
'assilij n, Tjannuij {der Geblendete, 1425 — 1462) gemein- 
e Sache gegen ihren Metropoliten machten. Während 
Isidor nach seiner Rückkehr von Floftenz zu Kijoff aufs fi'eu- 
Herrscher, Clerus und Volk empfangen wurde 
d die Union für den durch die Ereignisse bald von Moskau 
ider getrennten KijofferMetropohtan-Sprengel bis ins zweite 
rzehnt des XVI. Jahrhunderts wirksam blieb, wartete seiner 
Moskau ein ganz anderer Willkomm: Bald nach seiner An- 
kunft daselbst wird er als Glaubensverräther, der sich den 
Lateinern verkauft habe, ergriffen und ins Gefängnis geworfen, 
dem er nach zwei Jahren nach Rom entkam, wo er 1463 starb. 
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Ho war denn der Norden Ruaslanda, der mos kowi tische 
Metro politan-Sprengel Kusalands, nnrettbar dem Schisma \ 
fallen. Die Strafe filr die Verwerfung der Union freilich zeigt 
sich bald durch das volle Aufgehen der byzantinischen Saat: 
Der Metropolit Theodosius (1461 — 14G5) stirbt vor SchmerK 
über die Verderbtheit seiuer Popen, und für die nunmehr 
eintreteudö Unabhängigiieit von Byzanz tauscht die russisch- 
schismatische Kirche den Cäsareopapismus ein. Der Hass gegen 
Kom aber scheint in dieser und der nächsten Zeit ein Annex 
der Metropolitan -"Würde zu sein. So eröffnet Philipp I. 
(1466—1473) dem Erzbischof von NofEgorod, welcher mitseineni 
Sprengel sich der Union anschließen wollte, oder vielmehr 
den Noffgorodem, dass die Eroberung von Byzanz durch die 
Türken die gerechte Strafe Gottes für die Florentiner Union, 
der morgenländischen Kirche mit Rom sei! 

Nichtsdestoweniger verzagten die Päpste nicht nnd er« 
neuerten ihre Versuche, die rusBisch-schisma tische Kirche s 
Glaubenseinheit zurückzuführen. 

„Der Papst verspricht sich viel von der Verheiratun 
der Sophie Paläologa mit Joann III.; indessen wird aud 
hiedurch die Union nicht gefördert." (Ikonnikoff, ^) 

Es handelt sich um Sixtua IV. Sophia, die Nichte doi 
unglücklichen letzten Kaisers von Byzanz, Constantin XIL|' 
hatte sich nach dem Falle von Byzanz (1453) nach Eom ge* 
flüchtet. Die Vermählung fällt ins Jahr 1472. Nach Schrödl' 
versprach sich der Papst nicht nur viel von dieser Verbiiit 
düng, sondern er machte bei dem Großfürsten 

„abermals einen liebreichen Versuch zur Herstellung 
der Einheit zwischen der lateinischen und russischen Kirche, 
dem der Großfürst nicht abgeneigt schien, aber der in= 
tolerante Metropolit (der vorerwähnte Philipp I.) sich atoll 
widersetzte." 



i A. a. O. Ea verdient bemerkt zu werden, dasa IkonnikofF, o 
aus FarcLt vor der Censur, sowohl dos Florentiner, als das Lyouer Com 
(letzteres ist Bllerdings lur die rusaiacli-scliiscaatiBGbe Kirclie nicht geratl 
besonders hervorgetreten) fast unerwähnt läast. Beide ConcUe sind f 
Russlaad eben „nicht vorhanden". „Efaoilkjmteiaeat, aniiite on &rit ChitUtM! 
ausrufen ! 
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IkonnikofF berichtet weiter:^ 
„Seitdem werden die Beziehungen zwischen Russland 
und dem Westen häufiger ; ziemlich oft befinden sich päpst- 
liche Gesandte in Moskau. — Im Jahre 1513 war auch 
der dänische Gesandte am russischen Hofe beauftragt, sich 
um die Union zu bemühen . . . 1519 wird Dietrich Schön- 
berg vom Papste Leo X. an "Wassilij Joannowitsch gesandt 
mit dem Anerbieten, ihm im Falle der Union den Czaren- 
titel zu verleihen, ihn selbst zu krönen und den Moskauer 
Metropoliten zur Patriarchenwürde zu erheben, wobei zu- 
gleich auf die Möglichkeit der Eroberung Constantinopels 
hingewiesen wird; — im Jahre 1525 macht Clemens VII. 
ein ähnliches Anerbieten.'* 

Unterhändler in Moskau war in dem letzteren Falle der 
bekannte Bischof Paulus Jovius. 

Der nächste Unionsversuch entsprang dem politischen 
Getriebe. Joann "Wassilje witsch IV., Grösnuij (der Schreck- 
liche, 1541 — 1584), war von dem Polenkönig Stephan Bathory 
aufs Haupt geschlagen ; um das weitere Vordringen der Polen 
gegen Eussland aufzuhalten, sandte Joann den Thomas Sse- 
werigin nach Rom und rief die Vermittlung Gregor XIII. an. 
Über die Sendung Possevins, S. J., als Legaten nach Polen 
und Russland (1682) möge man Gams im „Kirchen-Lexikon" 
von Wetzer und Welte^ conferieren, woselbst auch die Unions- 
versuche des berühmten Jesuiten eingehend geschildert sind. 
Die Verhandlungen scheiterten zwar, aber immerhin verbriefte 
Joann den päpstlichen Gesandten und Missionären den freien 
Durchzug durch Russland, sowie den katholischen Priestern 
und Kaufleuten die Cultusfreiheit. 

Nun verstummen die Unionsversuche bis auf Peter den 
„Großen **, worauf wir weiter unten zurückkommen werden. 
Erwähnen wir noch, dass 1594 auf der Synode zu Brest die 
Union zwischen den Ruthenen und Rom vollzogen wird, dass 
um 1622 die kleinrussischen Kosaken in Kijoff das Schisma 
wieder aufleben, lassen und sofort mit einer wüsten Katho- 



1 A. a. 0. 

=2 1. Aufl., 8. V. Possevin, VIIL, S. 617 iY. 
Knie, Die mss.'Scbism. Kirche. 
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likenverfolgung^ ihren politischen und religiösen Abfall an 
Russland bekräftigen, so hätten wir die Geschichte der Ver- 
suche Roms, Russland in das tiuiim ocile zurückzuführen, er- 
schöpft. Versuchen wir nun die andere Seite des Bildes, 
die allmähliche Herausbildung des specifisch russischen 
Schismas bis zu seiner jetzigen Gestalt, kurz vorzuführen. 

Der Großfürst IßjäßlaflF IL (1146—1164) nahm die Tra- 
ditionen Jaroßlaflfs wieder auf, indem er ohne Zuthun des 
Patriarchen von Byzanz den Metropoliten Clemens wählen 
ließ. Letzterer regierte trotz aller Spaltungen im Clerus bis 
1156, in welchem Jahre er vom Patriarchen abgesetzt und 
durch dessen Sendung Constantin verdrängt wurde. Ihm 
folgte mit Zustimmung der russischen Fürsten der von By- 
zanz gesandte Theodor. Nach seinem Tode octroyierte der 
Patriarch dem Großfürsten Rostißlaff I., der für den abge- 
setzten Clemens sich verwandte, den Metropoliten Joann III. 
(vergl. oben), und zwar mit Hilfe des Kaisers Manuel Kom- 
nenos. Die Angelegenheit führte zu einem wichtigen Vertrage, 
wonach in Zukunft für die Weihe und Sendung des russischen 
Metropoliten durch den Patriarchen die Zustimmung des 
Großfiirsten als nöthig erachtet wird, andernfalls das Wahl- 
recht unter Zustimmung des Großfürsten an die russischen 
Bischöfe fallen soll. Damit ist der byzantinische Cäsareo- 
papismus denn glücklich nach Russland verpflanzt, und die 
Früchte lassen nicht lange auf sich warten. 

Während der Residenz der schismatischen Patriarchen 
von Byzanz in Nicäa werden die russischen Metropoliten 
dort geweiht. 

Wie es in Byzanz bei der Einsetzung der russischen 
Metropoliten hergieiig, davon mag uns Ikönnikoff einen Be- 
griff geben: 2 

„Aus vorhandenen Daten geht hervor, dass viele dieser 
Metropoliten, um ihr Ziel zu erreichen, zu Bestechungen 
ihre Zuflucht nehmen mussten, und dass sie, in Ermanglung 

1 Als vorzüglicher Märtyrer für die Union fand unter vielen 
anderen grausam ums Leben Gebrachten i. J. 1524 Erzbischof Josophat 
von Witebsk den Tod; Urban VDI. hat ihn den Seligen beigezählt. 

2 A. a. 0. S. 241. 
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per dazu erforderlichen Mittel, in Constantinopel bedeutende 

nleihen za machen iiud den künftigen Segen zu discou- 

*tieren genöthigt waren. Das Resnltat war, dasa sie in der 

Folge in dringlicher "Weise zu Spenden auffordern und 

auferlegen mussten. Man begriff es sehr bald in 

f<Mo3kaa, dass auf diesem Wege in Constantinopel viel 

purchzusetzen sei. Als daher Dmitrij Donakoj einen seiner 

Lieblinge, Mitjaj, nach Constantinopel sendete, damit er 

dort die Weihe empfange, bändigte er ihm einige in Manco 

ausgestellte und mit dem filrstlichen Siegel versehene 

' Schuldbriefe ein für den Fall, dasa man zu Anleihen werde 

^Höeine Zuflucht nehmen müssen, — aas dem Ooschäfte aber 
^^Brurde für ihn (Mitjaj) nichts, da der Tod den Metropoliten 
^^■n spe zu früh ereilte. Aber einei' seiner Eeiaegefalirten, 
^^ner Archimandrit Pimen, machte sich die fürstlichen Schuld- 
^^fcerschrsibungen zunutze. Der russische Kirch euhistoriker 
^^Makaiij zweifelt nicht im mindesten daran, dass man in 
Constantinopel den Betrug sehr wohl erkannt habe. Den- 
noch gelang es Pimen, die Metropolitenwüi'de zu erlangen. 
Er und seine Partisane, Bojaren aus dem Gefolge des Mitjaj, 
iaachten bei orientalischen und italienischen Kaufleuten 
^ine Anleihe von 20.000 Silberrubeln auf den Namen des 
Groi3fürsten, um, , wohin gehörig', Zahlimgen sru machen. 
Alles dieses Geld und alle die reichen Geschenke fauden 
ihre Verwendung; mit genauer Noth aber gelang es, alle 
zu befriedigen. Im Juni 1680 wurde Pimen durch den Patri- 
archen und die Synode zum Metropoliten von GroÜrussland 
ausgerufen, dem Kipriäu aber Kieinrussland und Litthauen 
verliehen. Naturlich konnte dieses Verhalten nicht zu Gunsten 
des Pimen reden, nmsoweniger, als über die Todesart des 
Mitjaj verschiedene Gerüchte umgiengen. Darum gab die 
£insetKung des Pimen Anlass zu neuen Unzufriedenheiten 
nnd Wirreu in Moskau. ' Durch ähnhche in Constantinopel ge- 
&Ute Entscheidungen wurde die Frage, ob die bestehenden Be- 
liehungen gesetzliche seien, immer dringender aufgeworfen." 
Die Verlegung des russischen Metropolitau-Stuhles von 



^Koai 



I Man vergleicLe die abwfeii.liecde Scliüderung bei ScJirödl u 
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Kij(')fFnach Moskau hatte naturgemäß mit dem größeren Räume 
auch eine größere Entfremdung zwischen Byzanz und Moskau 
geschaffen. Die Kluft wurde durch die Errichtung zweier 
Metropolitan -Sprengel noch größer. Denn die Kirche von 
Kij(')ff, nach llom gravitierend, schob sich nun wie ein Keil 
zwis(jhen Byzanz und den russischen Norden. Und wie jeder 
Keil, so besaß auch dieser treibende Kraft: Byzanz und Kijöfi 
standen zunächst zur Florentiner Union, Moskau machte mit 
Marcus von Ephesus gemeinschaftliche Sache gegen die Ver- 
einigung der Kirchen, wie wir oben gesehen haben. 

Der fromme Isidor war der letzte in Byzanz erwählte 
und eingesetzte Metropolit von Moskau. Sein Nachfolger, der 
fanatische Feind der Union, Jonas, wurde bereits von einer 
russischen Synode gewählt. Freilich geschah das in einer Art, 
die davon Zeugnis gibt, dass sich die Synode ihrer Anmaßung 
der Patriarchalrechte bewusst war und zaghaft handelte. Man 
holte nachträglich die Zustimmung des Patriarchen von Byzanz 
ein, versprach, dass Jonas sich von ihm weihen lassen werde, 
was denn auch geschah, und sagte zu, über alle Vorgänge 
nähere Mittheilnng zu machen. 

An diesen schüchternen, gleichsam verschleierten Versuch, 
mit der Trennung der russischen Kirche von Byzanz Ernst zu 
machen, schloss sich nun das planvolle, wohlüberlegte Handeln 
der russischen Herrscher. Lassen wir Ikonnikoff reden : ^ 

. „Indem der Großfürst (Wassilij H.) bemüht war, mit dem 
Patriarchen friedliche Beziehungen zu wahren, stützte er 
sich namentlich auf zwei Argumente gegen die Einsetzung 
der Metropoliten in Constantinopel. Die Reise dorthin sei 
durch die Türken gefährdet, und es sei sehr beschwerlich, 
sich mit den griechischen Metropoliten^ über die politischen 
Angelegenheiten zu verständigen, da immer mit Hilfe eines 
Dragomans geredet werden müsse. Zuerst wurde im Jahre 
1441 ein dahingehendes Memoire abgesandt; es gelangte 
aber nicht nach Constantinopel. Eine zweite Schrift gieng 
im Jahre 1448 ab, und zwar an die Adresse Constantin 



1 A. a. 0. S. 243. 

2 Natürlich muss es „Patriarchen" heißen. 
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Paläologos'. Gegenüber der entschiedenen Hal- 
tung der Moskauer Regierung verlieh der Pa- 
triarch den russischen Bischöfen das Recht, 
ihren Metropoliten selbst zu wählen^ und erhob 
ihn zum ersten Range nach dem Patriarchen. — Im Jahre 
1474 wurde auf Befehl des Sultans ein Metropolit für Russ- 
land in Constantinopel eingesetzt : Spiridion — aber weder 
Lithauen (die Metropolie Kijoff) noch Moskau nahmen ihn 
an. Wahrscheinlich infolge dieses Ereignisses wurde ^ in 
die jBeichtformer der Bischöfe der Schwur eingefügt, dass 
sie keinen Metropoliten, nicht nur von Rom, sondern auch 
nicht von Constantinopel, annehmen würden, weil letzteres 
sich in den Händen der Türken befinde (sie!). Dabei mussten 
die Einzusetzenden sich verpflichten, eine Theilung der 
russischen Kirche nicht anzuerkennen, ebensowenig die 
Union Isidors, in allen Dingen aber dem vom Moskauer 
Großfürsten eingesetzten Metropoliten zu folgen, — 
das alles in sehr energischen Anathema-Formeln." 

Noch immer war freilich der Einfluss der Patriarchen 
von Byzanz auf Russland sehr groß; aber die Tage dieses 
Einflusses sind gezählt, ja sie waren schon vor dem Falle von 
Byzanz gezählt: 

„Der Patriarch war oberster Richter über die russischen 
Metropoliten und Bischöfe, und in dieser Eigenschaft citierte 
er sie nach Constantinopel oder er schickte Bevollmächtigte 
nach Russland zur Schlichtung der Streitigkeiten, ebenso 
in Sachen der Geistlichkeit gegen die Regierung und oice 
cersa — z. B. wenn es sich um die Vermählung eines russi- 
schen Fürsten mit einer tatarischen Prinzessin handelte. 
In allen diesen Dingen war man bemüht gewesen, Russ- 
land in Abhängigkeit vom griechischen Kaiser zu halten. 
Als nun in Russland es verboten wurde, des Kaisers im 
Kirchengebete zu erwähnen, so veranlasste das einen Pro- 
test seitens des Patriarchen: ,z wischen dem Kaiser- 



^ D. h. der Patriarch legalisierte, was er nicht mehr verhindern 
konnte. 

- Von wemV Es ist bezeichnend, dass Ikunnikoff sich scheut, 
den Zusatz „vom Großlürsten" zu machen! 
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tliume und der Kirche bestehe eine enge Ver- 
bindung und Einheitlichkeit, und es sei unmöglich, 
den einen Theil vom andern zu trennen* ^ . . Mit dem Empor- 
kommen des Moskauer Fürstenthums cessiert die Hegemonie 
von Byzanz über ßussland."^ 

Der Fall von Byzanz musste natürlich den russischen 
Selbständigkeits-Gelüsten groJien Vorschub leisten. Die elende 
Lage, in welcher sich der Patriarch von Byzanz seit 1663 
befand, ließ an der Moskwa den Gedanken an ein russi- 
sches Patriarchat entstehen. Ozar Feodor Joannowitsch 
greift, angestachelt durch seinen allmächtigen Schwager Boris 
GodunoflF, diesen Gedanken auf, und der Besuch zweier Pa- 
triarchen in Moskau, Joachims von Antiochien (1686) und 
Jeremias' von Byzanz (1688), beschleunigt die Ausführung. 
Der geldbedürftige Jeremias schreibt dem Czaren F-eodor 
Joannowitsch bei der Begründung des Patriarchats: 

„Das alte Rom fiel durch Häresie (sie!), Constantinopel 
ist durch die Türken gefallen; das dritte Rom — Russ- 
land — hat durch Gottesfurcht alle Lande übertroffen. 
Alle gottesfürchtigen Reiche sind in eins verschmolzen 
in das Deinige, und Du allein in der ganzen Welt 
bist ein christlicher Czar." 

Das Kriechen vor dem weltlichen Herrscher war, wie 
man sieht, den Byzantiner Patriarchen zur zweiten Natur ge- 
worden. Und der Erfolg? 

„Alsbald zeigte es sich, welch eine Stellung das neu- 
gegründete Moskauer Patriarchat haben sollte. Schon Boris 
Godunoff stößt den von Jeremias geweihten russischen 
Patriarchen — welcher gegen des künftigen Czaren Absicht 
eine europäisch -russische Coalition zur Vertreibung der 
Türken hervorzubringen wünschte, von seinem Stuhle und 



1 Dieser Protest mag deu russischen Herrschern wohl für alle Zeit 
als ihre magna charta gegolten haben; zum Schaden des Patriarchen 
lasen sie statt „Kaiserthum" „Oossudar'^ (Selbstherrscher) und hatten mit 
dieser kleinen Correctur das volle Anerkenntnis der „höchsten" kirch- 
lichen Autorität, dass der Cäsareopapismus so recht das Ideal der Ver- 
bindung von Kirche und Staat darstelle. 

2 Ikönnikoff a. a. 0. S. 244 f. 
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setzt an seiner statt den ihm ergebenen Hiob ein, welchen 
er gleich anfangs im stillen zu dieser Stelle ausersehen 
hatte.'* i 

So war denn die russische Kirche „pelbständig" geworden. 
Eine Zeitlang besuchen die byzantinischen Patriarchen wohl 
noch die russischen Synoden, indes hört auch das mit der 
Moskauer Synode von 1666 — 1667 auf. Mehr und mehr wird 
der russische Patriarch das Werkzeug des Czaren, mehr und 
mehr die Kirche eine Polizei- Anstalt für den Staat, bis Peter 
der ^Große** dem Scheinregiment der russischen Patriarchen 
ein jähes Ende machte.^ Der Widerstand, den er dabei fand, 
war gleich Null. 

Da die Ansicht Theiners, Peter hätte sich ernstlich 
mit dem Gedanken einer Union mit Rom getragen,^ noch 
immer ihre Anhänger findet, so müssen wir diesen Unions- 
bestrebungen einige Worte widmen. 

Richtig ist, dass Peter etwa um 1716 den Fürsten 
Boris Jurakin nach Rom sandte; derselbe erklärte vor Cle- 
mens XI., es sei des Czaren entschiedener Wille, die römisch- 
katholische Religion in seinen Reichen auf mannigfache 
Weise zu begünstigen, und werde derselbe dem Papste als- 
bald eine Urkunde senden, aus welcher jjhcec omnia benigne 
indnlta fuisse cmistaret^, wie es in dem Breve Clemens XI. 
an Peter vom 12. Mai 1717* heißt. — Richtig ist ferner, 
dass Peter im selben Jahre 1717 während seines Aufent- 
haltes in Paris von den Theologen der Sorbonne Unions- 
vorschläge gemacht wurden, welche er anscheinend wohl- 
wollend aufnahm; ja, er forderte sie sogar auf, eine Denk- 



1 IkoDnikofi* a. a. O. S. 268. — Schrödl kemit diesen Vorgang 
Dicht; erlässt a. a. 0. Jereiuias sofort den Hiob als Patriarch einsegnen. 
Auch H. Dal ton, der neueste „Kenner" der russischen Kirchengeschichte, 
befindet sich darüber in Unkenntnis; vergl. seine Broschüre „Die rus- 
sische Kirche", S. 25. 

2 Vergl. hierüber Schrödl in Wetzer und Weites, „Kirchen- 
Lexikon", s. V. „Peter der Große" (VIII., S. 319 f.). 

3 Bei Sclirödl a. a. 0. (8. B41) nach Theiners „Neueste Zustände" 
wiedergegeben. 

"* Clementis XI. P. M. epistola' et brevia sclectiora, 11., pag. 612 sqi]. 
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schrill abzufassen, die er den russischen Bischöfen einhändigen 
werde. Richtig ist aber auch Folgendes : 

Am 12. Juli 1705, nachdem Peter mit einem zahlreichen 
Heere in die Stadt Polotsk eingezogen war, 

j/idiit in ecrlesiam cathedrafem in arce sitam ibidemqiie 
irlif/iosos officium vespert inum cauentes^ in odium Unionis 
.s- a n c t a f , trnrid<u'i iussif/^ ^ 

Peter selbst betheiligte sich an der Metzelei und stieß 

einen Mönch mit dem Degen nieder. Die Überlebenden ließ er 

„hacidis contusos ac friede vidneratos carcere mancipari prce- 

cepit. . . Ecrlesiam mo}iasferiinnqf(e in direptionem miUtibus concessitj 

et ita se fuctnruni oiimihns IJnitis palam coram muU 

tis nohi/ihfis Litnanis contestatns esfJ^^ 

Aber vielleicht hat Peter von 1706 auf 1716 bis 1717 
seine Ansichten geändert? Levesque erzählt^ zum Jahre 1718: 
,,De retour dans ses Etats il (Pierre) fit du Pape lui-mSme 
le principal personnage dUtne fete hurlesque. ... II avait ä sa 
coiir nn fou, nomm4 Zotof qui avait ete son mäitre ä hrire, 
II le crkt princepape, Le pape Zotof fut intro7iisi en grande dre- 
monie par des bouffons ivres^ quatre begues le harranguhrent j il 
cria des cardinaux, il marcha en procession a leur tete. ... Ces 
fetes n^äaient ni galantes ni ingenienses. L'irresse, la grossiereti, 
la crapide y presidaient.^^ 

Ausführlicher beschreibt Le Clerc die Farce:* 
„Pierre avait crce Pape un fou^ nommi Zotof j et avait 
cilibri la fete du Concia ve, Cc fou etait age de 84 ans, Le Tzar 
imagina de lui faire epouser une veuve de son äge et de c6Ubrer 
solemnellement cette noce; il fit faire Vinvitation par quatre begues; 
des rieillards decripits conduisaient la niariee; quatre des plus 
gros hommes de la Russie servaient de coiireurs; la musique 
efait sur im cliar co)uluit par quatre ours, qumi piquait avec 
des pointes de fer et qui par leurs mugissement formaient une 
basse digne des airs quon jouait sur le chariot. Les maries fiirent 



1 Kulczynski, Specimen Ecdesiot liiUhenico', pag. 130. 
iä Ibid. 

«^ Ilistolre de la liussie. 

* jjUistoire physique^ morale, civile et polUlque de la Russie a?icicntic", III., 
pag. 54G suiv. 
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Mnis dans la ccUhidrale par un pretre aveitgle et sourd, ä qui on 
avait mis des hinettes. La processioii, h mariage^ le repas de noce^ 
le deshabiliti des mariis, 1a cMmonie de les mettre au lifj tont 
fit igalement conve^iahle ä la bouffonverie de ce diver tissement/^ 
Wozu diese rohe Verhöhnung des Papstes und 
des Papstthums? Am 16. November 1700 war Adrian, 
der letzte Patriarch der russischen Kirche, mit Tod abge- 
gangen. Zwanzig Jahre ließ Peter den Stuhl unbesetzt; dann 
hielt er seine Zeit für gekommen, um die Bischöfe auf einer 
nach Moskau berufenen Synode voi- das Dilemma zu stellen: 
entweder Annahme der 1717 angebahnten, aber im Volke 
durch jene Possenspiele schmählich discreditierten Union oder 
das Staatskir chenthum in aller Form! Die Bischöfe 
verwarfen das erstere, und nun befahl Peter das zweite. 
Theiner gibt der Sache folgenden tragischen Verlauf : Peter 
habe sich auf die Weigerung der Bischöfe, sich mit Rom zu 
vereinigen, erhoben und gesagt: 

„Ich kenne keinen andern wahren und gesetzmäßigen 
Patriarchen, als den Patriarchen des Abendlandes, den Papst 
von Rom, und da ihr ihm nicht gehorchen wollet, so 
werdet ihr von jetzt an mir allein gehorchen." 
Damit habe er ihnen die Statuten des „allerli eiligsten 
dirigierenden Synod" übergeben. — Wie Theiner nach dieser 
seiner eigenen Erzählung nach an die bona fides des Usur- 
pators glauben konnte, ist uns unerfindlich. 

Über den heiligen Synod wolle man Kerkers erschöpfende 
Abhandlung in Wetzer und Weites „Kirchen-Lexikon"^ nach- 
lesen. Was noch zur vollen Knechtniig der rassischen Kirche 
fehlte, das besorgte Katharina II. im Jahre 1764 durch die 
vollständige Einziehung der Kirchengüter. Von irgend welchem 
Wideri?tand ist ebensowenig zu hören, als 1720 bei Peters 
Gewaltstreich. 

Langsam, aber sicher ist die rassische Kirche von der 
Höhe kirchlicher Einheit zum Schisma, vom Schisma zum 
starren und crassesten Staatskirch enthum herabgesunken. Die 
Geschichte des russischen Schismas bietet den Schlüssel für 



1 ö. V. „Synode dirigierende", X., S. G14 ö*. 
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das Verständnis der heutigen Lage der russischen Kirche: 
Hundertmal hat sie die Einladung zur Einheit von sich ge- 
wiesen und die Strafe ist nicht ausgeblieben: Das Schisma 
hat die Schismen geboren, daher die vielen Secten; 
vom Baume der Einheit getrennt, verdorrte der 
Zweig, daher die Unfruchtbarkeit nicht nur der Missions- 
thätigkeit, sondern auch die Glaub enslosigkeit der breiten 
Volksmassen; mit dem Verlust der Einheit geht der 
Verlust der Herrlichkeit* Hand in Hand, daher die 
Knechtschaft traurigsten Staatskirchenthums, die jämmerliche 
Lage des Clerus. 

Und diese drei im engsten Bunde, Sectenthum, Atheis- 
mus der Massen, Degeneration des Clerus, sie ließen die reifste 
Frucht am Baume des Schismas wachsen, den Nihilismus.'^ 
Weil er die Geschichte des russischen Schismas kannte, 
darum konnte de Maistre seine frappante Voraussagung 
wagen, dass die russische Kirche zuerst, der Clerus voran, 
von den morgenländischen Kirchen das Beispiel völliger Auf- 
lösung geben werde. Setzen wir die bedeutsame Stelle als 
Beschluss dieser Abtheilung hieher:^ 

„Das erste Symptom der Nichtigkeit {rienisme^ Nihilis- 
mus), welche diese Kirchen trifft, ist der plötzliche und 
-gleichzeitige Verlust des Vermögens sowohl, als des "Willens, 
Menschen zu bekehren und das göttliche Werk weiter zu 
fördern. Sie machen keine Eroberungen mehr, und geben 
sich sogar den Anschein, sie zu verschmähen. Sie sind un- 
fruchtbar, und nichts ist gerechter, denn sie haben den 
Gemahl von sich gewiesen. 

„Keine von ihnen kann das Symbolum, wel- 
ches sie im Augenblick der Spaltung besaß, in seiner 
Vollständigkeit unversehrt erhalten. Der Glaube 
ist nicht mehr bei ihnen. Gewohnheit, Stolz, Hartnäckig- 
keit können dessen Stelle einnehmen und unerfahrene 
Augen täuschen ; der Despotismus einer heterogenen 

1 Joh. 17., 22. 

2 Vergl. meine Broschüre „Die russische Gefahr" (Paderborn 1888), 
S. 36 ff.: Der Nihilismus. 

3 „Vom Papsfc", deutsche Ausgabe (Frankf. a. M. 1822), II., S. 196 ff. 
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Gewalt, welche diese Kirchen vor jeder äußeren Berührung 
bewahrt, die Unwissenheit und Barbarei, welche 
dies zur Folge hat, können sie noch eine Zeitlang in einem, 
erstarrten Zustand erhalten, welcher wenigstens einige 
Lebensformen darstellt; endlich aber werden unsere Spra- 
chen und unsere "Wissenschaften sie durchdringen, und 
wir werden sie, in beschleunigter Bewegung, alle 
Phasen der Auflösung durchlaufen sehen, welche 
der calvinische und lutherische Protestantismus uns bereits 
vor Augen gebracht haben. 

„In allen diesen Kirchen werden die großen Ver- 
änderungen, welche ich verkündige, durch die Geist- 
lichkeit ihren Anfang erhalten; und die dieses 
große und anziehende Schauspiel zuerst geben wird, 
ist die russische Kirche, weil sie der europäischen 
Luft am meisten ausgesetzt ist." 



;; 



II. 
Die „rechtgläubige" Kirclie. 

„K i n von den schismatischen Kirchen kann 
»las Symbolum in seiner Vollständigkeit unversehrt 
erhalten." 2>« Maistre, „Vom Papa,' 

jLraivO'Ssldwnaja^^ „rechtgläubig" oder „orthodox" nennt 
sich in nicht misszuverstehender „Bescheidenheit" die russisch- 
schismatische Kirche, und es finden sich auch, trotzdem schon 
de Maistre warnend hierauf aufmerksam gemacht und diese 
„Bescheidenheit" gebürend heimgeschickt hat/ immer noch 
Schriftsteller in Hülle und Fülle, welche von der „russisch- 
er thodoxen" Kirche sprechen. 

Wenn russisch-schismatische Schriftsteller ihrer Kirche 
die volle und unverfälschte Rechtgläubigkeit vindicieren, so 
ist das ja begreiflich. Wenn aber ein abendländischer „Kenner^ 
der russisch-schismatischen Kirclie für ihre Rechtgläubigkeit 
oder auch nur für ihr unverrücktes Festhalten an der von 
Byzanz überlieferten Hinterlage des Glaubens eintritt, so ist 
das denn doch etwas verwunderlich! Wenn das jemand be- 
hauptet, der nicht nur das Petersburger Pflaster und den 
„Deutschen Club", sondern nach eigener Angabe auch das 
Wesen der russisch-schismatischen Kirche kennt — was mag 
erst die Vorstellung solcher von der „orthodoxen" Kirche 
sein, die ohne eigene Kenntuisnahme ihr Wissen über diese 
Kirche einem solchen Autor verdanken? 

In der Berliner „Germania" Nr. 94 vom 26. April 1892, 
drittes Blatt, S. 2, Sp. 2, findet sich unten folgende charak- 
teristische Notiz: 



^ De Maistre, „Vom Papst", 4. Buch, 5. Hauptstück. (Deutsche 
Ausgabe, Fraiikf. a. M. 1822, II., S. 187 ff.) 
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„Eben", schreibt Kattenbusch (Lehrbuch der ver- 
gleichenden Confessionskunde, 1892, S. 555), „erhalte ein 
Werkchen, welch es wert sein wird, fortab berück- 
sichtigt zu werden: ,Die russische Kirche, eine 
Studie von G. Dalton. Leipzig, 1892/" 

Da wir also voraussichtlich den Ergebnissen dieser 
Studie in einer Neuauflage des Kattenbusch'schen Lehr- 
buches und am Ende auch bald in anderen „Lehrbüchern" 
begegnen werden, so verlohnt es wohl der Mühe, schon jetzt 
von Herrn Dalton, ehemaligem Prediger an der Petersburger 
reformierten Kirche, über die russische „Rechtgläubigkeit" 
sich belehren zu lassen, zumal Herr Dalton, wie die „Ger- 
mania" a. a. 0. feststellt, nach seinen eigenen Worten für 
eine solche Ausgabe ganz vorzüglich befähigt ist. Diese seine 
tpsisshna verba lauten nämlich: 

„Jahrzehntelanges Wohnen in der unmittelbaren Nähe 
der russischen Kirche und in ununterbrochener Fühlung 
mit treuen und frommen Gliedern dieser Kirche, eine 
verliehene Gabe und ihre gewissenhafte Übung, das Ver- 
schiedenartige im Leben der Völker, im Wesen der Kirchen 
mit offenem Auge anzuschauen, mit liebender Seele zu er- 
fassen und ernsten frommen Sinnes jedes Lebensmoment, 
auch das fremdartigste, zu seinem Rechte kommen zu lassen: 
es mag als Rechtfertigung dienen, den erschwerten Ver- 
such zu wagen." 

Und wie löst er ihn? Er liefert eine Broschüre, die von 
ihres Verfassers Vielgereistheit zwar Zeugnis ablegt und sich 
wie ein espritvolles Reisefeuilleton liest, aber von einer 
„Studie" wenig erkennen lässt. So behauptet Herr Dalton:^ 
„Die russische Kirche hat den überkommenen Lehr- 
schatz treu gehütet, nichts hinzugefügt, nichts davon ge- 
nommen; in diesem Verhalten nicht unähnlich dem Knechte 
in der Rede unseres Herrn Jesus Christus, der nicht mit 
dem verliehenen Pfunde gewuchert, sonders es unangetastet 
im Schweißtuche gehalten." 

Ob Herr Dalton für seine „Studie" die russische Kirchen- 

» A. a. 0. S. 50 f. 
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geschichte wohl mehr als oberflächlich studiert hat? Mehr 
als ein grober Schnitzer spricht dagegen. Erwähnen wir nur 
eins. Herr Dalton redet davon, dass die „unsagbar schweren 
Wirren und Drangsale des Tatarenjoches" „das Land und 
auch seine Kirche in die äußerste Noth, bis an den 
Rand des Abgrundes brachten." Herr Dalton muss es ja 
wissen. Karamsin freilich ist der Meinung: „Moskau ver- 
dankt seine Größe den Khanen'', — Ikönnikoff ist derselben 
Ansicht und citiert sie lobend, — er erwähnt ferner die 
Gunst, in welcher der russische Metropolit bei den Khanen 
steht, sowie dass die Tataren die russische Religion und 
Geistlichkeit schützten, ^ — thut nichts, Herr Dalton hat recht. 
Noch eins ! „Cäsareopapismus" ist für jedermann ein 
engumgrenzter BegriflF. Herr Dalton hat das Verdienst, diesen 
Begriff dahin erweitert zu haben, dass der Cäsar sich außer 
der geistlichen Regierungsgewalt auch die^ priesterliche oder 
Opfer-Gewalt und einiges andere anmaßen muss, ehe von 
Cäsareopapismus geredet werden darf. Man höre und staiftie: 
„Der russische Kaiser ist nicht ein Papst in seiner 
Kirche. Nur Unkenntnis der Sachlage kann dort 
von einem C äsareopapismus r e d e n. Der Czarnimmt 
keinen irgend welchen Rang auf der kirchlichen Stufen- 
leiter ein, wie der Papst; er übt weder wie jener 
eine priesterliche Thätigkeit aus, noch auch ver- 
misst er sich (s'ic!)^ neue (!) Glaubenslehren aufzustellen 
und aus eigener Machtvollkommenheit ihnen den Stempel 
der Unfehlbarkeit aufzudrücken (!). Von dem Augenblicke 
an, wo der Kaiser auf dem Kreml in Moskau die Salbung 
empfängt und die Krönung vollzogen ist, steht er dem 
Volke da als oberster Zeuge (!) der rechtgläubigen Kirche, 
thatsächlich ihr Haupt, wenn er auch nach dem Be- 
kenntnis nur als ihr oberster Anwalt und Schutzwart auf 
Erden gilt."^ 

Gegen solche vom odlimi papm getragene Definierung 
kann nun freilich nichts eingewendet werden, wenigstens 
nichts, was Herrn Dalton überzeugen könnte. 

1 Vergl. Victor Frank, „Russisches Cliristentlium", S. 250 u. 275. 

2 A. a. O. S. 20 f. 
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"Wie sieht es nun mit seiner patlietisclien Versicherung 
vom trea bewahrten Pfunde im Sehweißtuche aus? 

Die Wahrheit des Dalton'schen Satzes, diese Kirohe 
habe dem überkommen eii Lehrschatz nichts hinzugefügt, 
nichts davon genommmen, ist mehr als anfechtbar. Der 
(c.iamalige) Professor der Philosophie nnd Kirchen geschicUte 
an der St. Petersburger geistlichen Akademie Wladimir 
Ssergej 6 witsch Ssolowjdff sagt:^ 

„Wiewohl wir das Fundament der Kirche heilig be- 
wahren, so ist es doch schon das neunte Jahrhundert, dass 
wir nichts darauf aufgebaut haben, und oft beniitzen 
wir die Arbeiten der von uns verleugneten 
Baumeister," 

Der von uns hervorgehobene Sflihissatz sollte Herrn 
Dalton zu denken geben. Die sieben allgemeinen Conoilieii 
sind das Fundament, von dem Ssolowjoff redet. Auf den 
russischen Landes -Synoden hat sich die „Eechtgläubigkeit" 
nur iu ritiialistischeu Spitzfindigkeiten versucht — ob das 
Allelujali zweimal oder dreimal zu singen, das Kreiizzeichen 
mit zwei oder mit drei Fingern zu machen sei und ähnliches 
mehr — von einem Ausbau des dogmatischen Lehrge- 
bäudes ist keine Rede. Nichtsdestoweniger zwang die Noth- 
wendigkeit, in dieser Hinsicht etwas zu thun, und so wurden 
eben Anleihen im Abendlande gemacht. Wir übergehen hier 
die „verleugneten Baumeister", welche Ssolowjoff im Auge 
hat, die römisch-katholischen Dogmatiker, erlauben uns viel- 
mehr die bescheidene Anfrage, wie dem protestantischen 
Theologen Herrn Dalton die Thatsache unbekannt bleiben 
konnte, dass von 1631 — 1711 eine ganze Reihe protestan- 
tischer Elemente sich den „orthodoxen" Satzungen bei- 
gesellte? Ist es ihm nicht bekannt, dass der Renegat Theo- 
■Bhan^s Prokopovvitsch, der „Vater der rassischen Theologie", 
Hpe katholische Kirche, von der er abgefallen, mit protestan- 
^nschen Waffen bakämpfteV Noch mehr: Theopliylakt Gorski, 
^ppa der russische maügebende Kirchenhistoriker Metropolit 
Hu^^arij von Moskau einen der besten Theologen Russlands 



I Victor Frank, S. 154 i 
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iionnt-, hat er nicht-, wie aus Makarijs Abriss seiner Theologie 
liervorgeht, die protestantische Lehre von derRecht- 
f'ertigung durch den Glauben und von der Nutz- 
losigkeit der guten Werke recipiert? Falko wskij, dessen 
Schriften doch von den Bisch()fen für die Seminare approbiert 
worden sind, huldigt er nicht protestantischen An- 
schauungen? Herr Dal ton weiß von solchen Dingen nichts, 
kann also auch nicht wissen, dass in der Vorrede zur eng- 
lischen Ausgabe des auf Befehl Peters I. (sie!) erschienenen 
„rechtgläubigen" Katechismus folgende Worte vorkommen:^ 
„Die Russen und die Reformierten kommen in 
mehren Glaubensartikeln so sehr überein, als sie von 
der römisclion Kirche abweichen." 

Und Erzbischof Methodius von Twer (f um 1818) sagt 
in einem in der Druckerei des „heil. Synod" ge- 
druckten Werke vom Calvinismus . und der russischen Geist- 
lichkeit i^ 

fjHar sane est disciplina lila (Calvini), quem plurimi 
de nosfris tdutopere Uiudant deamantque,^^ 

De Maistre, dem wir dies entnehmen, fügt hinzu :^ 
„Die russische Geistlichkeit studiert in dem ganzen 
Verlaufe ihrer geistlichen Entwicklung nichts als pro- 
testantische Bücher; eine feindselige Gewohnheit 
hält sie ferne von den katholischen Werken, ungeachtet 
der so nahen Verwandtschaft der Glaubenspunkte. Bing- 
ham besonders ist ihr Orakel, und die Sache ist soweit 
gekommen, dass der Prälat, den ich eben angeführt (Me- 
thodius), sich sehr ernstlich auf Bingham beruft, um die 
Behauptung festzustellen, dass die russische Kirche nichts 
lehre, als den reinen Glauben der Apostel." 

Das letztere bestätigt ja auch Herr Dalton, der eben 
darum nicht weiß, dass Methodius den Calvin „wagnum virum^ 



1 The Jiussian catechism com2>08^d and puhlish'd hy the order of th% Czar; 
io V}hich 18 annexed a short account of the chxwch governmenit and ceremonies of 
the MoscovUes. London, Meadows, 1725, 8**, by Jenkin. Thom. Philipps. 

2 Liber historiciis de rebus in primitiva Ecrles. Christ. etCj 4®. Mosquse 
1805, cap. VI., sect. I., § 79, pag. 1G8. 

^ A. a. 0. II, S. IGO f. 
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nennt und offenbar die Lehre von den Sacramenteu angreift, 
ühorliaupt sich völlig als Calvinist gibt.' Vielleicht hat Herr 
Dalton inzwiachen de Maistre consiiltiert und antwortet uns 
abwehrend und entschuldigend, was dieser ironisierend sagt:' 
„Ein russischer Erzbischof, der sich, um die voll- 
kommene Orthodoxie seiner Kirche zu beweisen, auf das 
Zeugnis eines protestantischen Theologen beruft, ist gewiss 
ein außerordentlicher und in dem übrigen Europa wenig 
bekannter Anblick!" 

Herr Dalton hätte diesen Genuss auch ohne de Maistre 
haben können, wenn er die zeitgenössische Literatur über 
ßiissland und seine Kirche „mit liebender Seele umfasst" 
hätte: er würde dann z.B. unsere Citate auch bei „CeprSfi 
AcTaiuKOB'i, JToxoffiaeiiie cb. hjxh h BcejencKoe nepBOCMineGTBO " 
(Freiburg 1886, S. 85 f.) gefunden haben. 

Verlassen wir indes vorab Herrn Dalton mit dem „un- 
vermehrt und unvermindert gebliebenen Lelirsohatz" und be- 
leuchten wir ein wenig die „Rechtgläubigkeit" der russiach- 
schisraatischan Kirche. 

Es ist eins nur zu notorische Thatsache, dass die Üb er- 
große Mehrzahl der gläubigen schismatischen Bevöl- 
kenuig linsslands dem 8ect eu wesen verfallen ist. Und da 
ist es denn geradezu verblüffend, zu sehen, dass dieselbe 
„rechtgläubige" Kirche, welche die Rasskolniki oder „alt- 
gläubigen" Sectierer derartig verfolgt hat, dass des öfteren 
solche sich unter gemeinsamem Gebet, in geschlossener, voD- 
zähliger Versammlung ihrer Gemeinden durch Anzünden des 
Betliauses oder Klosters freiwillig dem Feuertode überant- 
worteten,* dieselbe „rechtgläubige" Kirche, welche gegen die 
armen TJniten alle nmsiaii atrocUies losließ,* — dass diese selbe 
niasische Kirche die „geheimen Secfcen" anstandlos in 
irem 8choße hegt. „Änstandlos", nicht unwissentlich! Diesem 



Ä. a. 0. S, 161 u. im. 
A. a. 0. a Ißl, 
^ Sieh dic< ÄuiJEAlilung düi'ikvti<; 
I thirnj 1 makoiH raikotjf. 

* Vergl, das aulblgo dor Adrnp 
■laniQute (lubUcierto Blnubucli. 



li Nilskij, SaeiMi 
>. Mitrz 1877 im ntiglisdioi 
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geradezu entsetzlichen Factum müssen wir hier eLaeo 
breiteren Ttaum widmen, da dieses Facttim im aiiUerrussisclien 
ETirnpa sogut wie niibekannt ist, ja selbst da, wo man von 
ihm Kennini» bat, kaum nach seiner vollen Tragweite ge- 
würdigt winl. Zu diesem Zwecke excerptieren wir den an- 
erkannt tüchtigen Kenner des rnasiachen Seotenwesens, P. Miil- 
uikow.' 

Im Gegensatz zit den sogenannten „altgläubigen" Secten, 
deren keine älter als etwa zweihnndei-t Jahre ist, reichen 
weitaus die meisten „geheimen Secten", beziehungsweise ihre 
Stammeecten, bis in die Zeit der Christianisierung Ünsslands 
liinaui'. Ihre Anbänger finden sich — wieder im Gegensatz 
zu den sich meist aus den unteren Volksciassen recrutierendan 
„Altgläubigen" — in allen Stünden, in der .Bauernhütte, wie 
im Kaiserpalast. In ihren äußerlichen Handlungen lassen diese 
„Gebeimsectler" kaum durch etwas erkennen, dass sie der 
„Orthodoxie" entfremdet sind; denn mit großer Strenge be- 
gehen sie alle ntuellen Handlungen der orthodoxen Kirche 
und errüUen mit größter Pünktlichkeit deren Vorschriften, 
Ja, sie sind strenger und pünktlicher darin, als viele streng- 
gläubige „Orthodoxe" : es gibt keine genaueren und fleißigeren 
Erfüller der Gebote der „orthodoxen" Kirche, als gerade *!!► 
Geheimsectler. Und zwar ist diese folgsame Beobachtung de? 
„orthodoxen" Rituels nicht etwa Folge eines Gewissens- 
zwanges, sondern diese Anbeyuemung an die Äußerlichkeiten 
des „orthodoxen" Kirchenthums gehört wesentiich zum System 
dieser „geheimen Secten", Daher werden sie, wie schon oben 
gesagt, auch anstandslos den „Rechtgläubigen" zugezälili, 
wiewohl man ganz genau um sie weiß. Denn wie geheim sie 
auch ihre besonderen Lehren halten, ao ist doch weder die 
Thatsache ihrer Existenz überhaupt und ihres Vorhandenseins 
an einem gegebenen Orte irgend jemand ein Geheimnis, eben- 
sowenig die Zugehörigkeit dieser oder jener Pei'son zu einer 
solchen Secte, „Geheime Secten" heißen sie eben, weil sie 
grundsätzlich durch fleißige Betheiligung an den gottesdienst- 
lichen Handlungen der Sfcaatskirche zu verdecken suchen. 



' Vergl. Victor Frank, „Russische Solbstzeugniase", S, S34 fF. 
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dass sie thatsächlich in ihren wichtigsten Lehrmeintmgen sich 
in strictem Gegensätze zu den Dogmen der Orthodoxie be- 
finden. In ihrem inneren Wesen weichen sie unvergleichlich 
mehr, als irgend eine Easskülnik-Secte, von der Kirche ab; 
nicht nur von der „Orthodoxie", sondern überhaupt vom 
christlichen Glauben haben sie sich losgesagt, 
indem sie dessen wesentlichste Dogmen entweder verleugnen, 
oder bis zur Unkenntlichkeit entstellen. Um sich eine Vor- 
stellung zu machen, wie sehr dies der Fall ist, braucht man 
nur die Gnind vorstell im gen der Kristowscbtschina oder Ohly- 
stowschtsehina ins Auge zu fassen, einer Secte, die in Russ- 
land seit dessen Christianisierung ihr Wesen treibt iind ge- 
wissermaßen als Muttersecte aller „geheimen Secten" des 
Iientigen Eusslands angesehen werden kann. Möge P. Melni- 
kow selbst uns diese Grund Vorstellungen schildern, die an 
die wildesten Zeiten des Manie bäerthums gemahnen:' 

„Der Mensch besteht aus Seele und Leib. Die Seele 

Iist von Gott, der Leib vom Teufel geschaifen. Ais reiner 
in das unreine Fleisch gebannter Geist kämpft die Seele 
gegen dasselbe an während des ganzen Menschenlebens; 
wird sie besiegt, so geht sie in den Besitz des Bösen (iber. 
Trägt sie hingegen den Sieg davon, so gelangt sie nicht 
nur nach dem Tode, sondern schon hienieden, während des 
irdischen Daseins, in einen so herrlichen Zustand, dass sie 
in unmittelbaren Verkehr mit der Gottheit selbst tritt. Um 

P dahin zu gelangen, sind unerlässlich; Strenges Fasten, Ent- 
haltung von Fleisch, Alkohol und Tabak, von den Freuden 
der Liebe, von jeder Ergötzlichkeit und Süudenlockung, 
das strengste ascetische Leben, erfüllt von sogenanntem 
, Gedankengebet', von Selbstvertiefiing, — kurz ein rein be- 
schauliches Leben. Das aber genügt nicht: man muss sich 
des "Willens entäußern und ihn jemand unterordnen, der 
die geistliche Vollkommenheit bereits erlangt und die Gott- 
heit bereits In sich aufgenommen hat. Wenn alsdann der 
^K Ascet durch verschiedene gewaltsame Bewegungen er- 
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schöpft, durch ,Beflissenheiten', wie sie es nennen, das heißt 
durch Springen, Tanzen, Sichdrehen, Sichwirbeln mit aus- 
gebreiteten Armen, durch Zittern mit allen Gliedmaßen, 
durch Anhalten des Athems, — so bringt er sich damit in 
einen Zustand des Außersichseins, er erlangt die Fähig- 
keit zu Hallucinationen, ihm erscheinen Gesichter, er ver- 
liert das Bewusstsein, er stößt zusammenhanglose, sinnlose 
Worte aus, welche den Anwesenden als Prophetenworte 
gelten, — nicht etwa, dass damit stets Vorhersagungen ge- 
meint wären, sondern überhaupt: was in solchem überreizten 
Zustande gesagt wird, dass ist ein Propheten wort; wer zu 
solchem Zustande gelangt, ist ein ,Prophet' oder eine 
,Prophetin^ Das ist aber nicht der höchste Grad der Voll- 
kommenheit. Die höchste Stufe ist für die Männer der 
Christusgrad, für die Weiber der Muttergottesgrad. Der 
Christus und die Jungfrau Maria der Heilsgeschichte stehen 
nach der Meinung der ,geheimen Secten' nicht vereinzelt 
da: so hohe Stufen, wie diese erstiegen haben, kann jeder 
Menscli erreichen. Solcher Menschen gibt es, beständig gibt 
es ihrer inmitten der , geheimen Secten^ Das sind die 
,acquirierten* oder erlangten Christusse (priobretjonnuije)^ 
wie sie genannt werden. Gott selbst hat in ihnen die 
menschliche Seele vernichtet und seinen Geist an die Stelle 
gesetzt und ist in sie eingekehrt, so dass sie ,lebende 
Götter' geworden sind. Solcher ,acquirierter' Christusse und 
Gottesmütter kann es gleichzeitig mehre geben. Den 
acquirierten Christussen stehen am nächsten die ,Propheten\ 
gewöhnlich in der Zahl von zwölf, und sie nennen sich 
Apostel. — Aber das Fleisch niederzukämpfen, ist nicht 
leicht, namentlich bei der Annäherung der Geschlechter 
gelegentlich der ,Beflissenheiten', wenn Männer und Weiber 
nur mit Hemden bekleidet oder, wie in einigen ,SchiflFen* 
(Gemeinden) nackend sind. Daher stammt das Eunuchen- 
thum (der ,Skopzen'), welches bereits in Byzanz in be- 
schaulichen Secten angetroffen wird. Übrigens widmen die 
eifrigen Anhänger der Kristowschtschina nur Verachtung 
dieser Selbstverstümmelung, welche sie Verzagtheit schelten. 
Nach ihrer Auffassung soll das Fleisch im Geiste bekämpft 
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werden, ohne zu chirurgischen Operationen seine Zuflucht 
zu nehmen. ,Ein schöner Sieg über den Feind/ sagen sie, 
jWenn der Feind verstümmelt ist! Das ist kein Gottes werk, 
das ist nur Verzagtheit!* In einigen ,Schiffen* oder Ge- 
meinden wird jedoch das Eunuchenthum so wie bei uns 
das Mönchthum geachtet. Im allgemeinen wird in der 
Kristowschtschina den Eunuchen kein besonderes Verdienst 
angerechnet, und wenn einige Eunuchen dort in Ehren ge- 
balten werden, so geschieht es nicht infolge der Selbst- 
verstümmelung, sondern nur in dem Falle, wenn in ihnen 
,der Geist wirkt*, wenn sie fähig sind, rasch in Verzückung 
zu gerathen, das Prophetenthum zu erlangen und Visionen 
zu haben. ^ — Die Anhänger der ,geheimen Secten* achten 
Christus den Heiland zwar als Gottmenschen, aber nur als 
einen ebensolchen, wie ihre ,acquirierten Christusse'. Die 
Wunder, die er verrichtet hat, selbst sein Kreuzestod und 
seine Auferstehung, sind nach Meinung einiger, Schiffe* nichts 



* In Betreff der Euuuchen-Secte der Skopzeii, einer Abart der 
Kristowsclitschina, sei die Schilderung Melnikows durch Nachlolgendcs 
ergänzt. Die stark verbreitete Secte scheint eine besondere Anzieliun^s- 
kratl auf alternde Wucherer, namentlich ledige, auszuüben; trotz der 
iu späteren Zeiten damit verbundenen Lebensgefahr luiterziehen sicli 
dieselben der nothwendigen Operation. Daher ist im Volksmunde 8ko[>zo 
und mirojed (Gemeindefresser) oder lidacJc (Dorf Wucherer) fast gleichbe- 
deutend, und ein Geizhals steht sofort im Verdachte, Skopze zu sein. 
Mit den Skopzeu beschäftigt sich — eine bemerkenswerte Ausnahme — 
von Zeit zu Zeit auch das Büttelthum der „orthodoxen" Kirche; breiten 
sie .sich infolge ihrer intensiven Agitation in einer Gegend zu stark aus, 
so wird wohl eine Razzia veranstaltet, und eine Anzahl SkopziMi auf 
„administrativem" Wege nach Sibirien „verschickt". Das Volk, welches 
nach russischem Brauche dann auf Seiten der Gemaßregelten steht, gibt 
als Grund für die Verschickung an, die Skopzen hätten den Staat um 
die Recruten betrogen, hölscho nitschetoo! (Weiter nichts I) — In Sibirien 
spielen die Skopzen eine nicht zu unterschätzende wirtschaftliclie Holle; 
vor einigen Jahren konnte man in russischen Blättern die Klage h;sen, 
dass sich der sibirische Getreidehandel fast ganz in den Händen der 
Skopzen befinde, die den Kornwucher in raffiniertester Weise betreilicn. 
— Die Melirzalil der russischen Ärzte ist in der Lnge, über Vorgiinge 
bei den Skopzeu authentische Angaben zu machen, die zu d(jn Nacht- 
seiten des menschlichen Lebens gehören und daher hier nur an<leutungs- 
weise gestreift werden können. 



38 n. Die ,,rechtgläubige" Kirche. 

anderes, als Allegorien. Sie verehren keine Heiligenbilder, 
selbst das Kreuz nicht, wiewohl sie dieselben bei einigen 
ihrer Riten gebrauchen. Die Liturgie und andere kirchliche 
Gesänge verwerfen sie, indem sie behaupten, immer und 
ewig eins und dasselbe, ohne Abänderung, zu singen, sei 
ein todtes Werk, vor Gott aber müsse man ein ,neues 
Lied* singen. Darum singen sie ihre eigenen Gesänge, 
welche sich meistens durch Sinnlosigkeit auszeichnen, aber 
doch eines gewissen wilden, fanatischen Schwunges nicht 
entbehren. Sie werden nach Volkslied-Melodien gesungen. 
Ferner sagen sie, man dürfe nur das Gebet des Herrn 
beten, wie es Jesus Christus angeordnet hat, im übrigen 
aber nur geistliclie Gesänge und Psalmen singen. — Aber, 
wie ich das schon erwähnt habe, sie erfüllen alle 
kirchlichen — ,orthodoxen* — Vorschriften, zu- 
jedem Gottesdienste erscheinen sie in der 
Kirche, sie beichten und co mmunicieren vier- 
mal jährlich und gelten daher als die eifrigsten 
und frömmsten Gläubigen."^ 

„Wie ist das möglich?" wird der geneigte Leser aus- 
rufen. Und doch liegt die Sache sehr einfach: Die „recht- 
gläubige" Kirche legt nicht auf die Einheit des 
Dogmas, sondern nur auf die Einheit des Ritus 
Gewicht. Darum verfolgt die „orthodoxe" Kirche die ihr 
dogmatisch so nahe stehenden „Altgläubigen"^ und toleriert 
die geheimen Secten! 

Aber mehr noch: Diese angeblich „rechtgläubige" Kirche 



1 Herr Dal ton, der die „verliehene Gabe" „gewissenhaft übte"; 
„das Verschiedenartige im Wesen der Kirchen mit offenen Augen anzu- 
schauen", ist für diese Thatsache blind, obwohl er den „geheimen Secten", 
olme diesen CoUectivnamen zu gebrauchen, 3^« von den 84 Seiten seiner 
„Studie" widmet. 

2 „Ihrer dogmatischen Lehrmeinung nach sind die „Altgläubigen" 
den „Orthodoxen" so nahe verwandt, dass ein außerhalb ihrer gegen- 
seitigen Streitigkeiten Stehender nur mit Mühe und angestrengter Auf- 
merksamkeit diejenigen Punkte herauszufinden vermöchte, in welchen 
die eigentliche, auf die Heilsordnung bezügliche Lehrmeinung der beiden 
Gegner sich in so unheilbarem Gegensatze befinde, dass er jede Gemein- 
schaft ausschließen müsse." Victor Frank a. a. 0. S. 356. 



^hat 
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hat es mit der gröüten Gleichgiltigkeit nicht uur 
geihildet, 

„tiaas unter dem Deckmantel uniformer Liturgie und 
uniformen Rituals nicht nur die abenteuerüchsteu, gerade- 
zu unchriBtlichsteu uud heidnischen Secten ihr "Wesen triebeu, 
^^ sondern auch, dass tmter dieser anscheinend Gloi chartiges 
^^K,bergenden Decke als heimische Producta, durch Yerr^uickung 
^■orthodoxer Lehren mit altslawischem und finnischem Aber- 
1^* glaubeu, sich die sonderbarsten und disparatesten Anstjhau- 
nngen entwickelten, sodass, nach den "Worten TkönnikofFs, 
. vielerorts die sogenannte Orthodoxie kaum 

I^K noch vom Schamanenthum zu unterscheiden war".' 
^H Eine solche Anklage verdient gewiss nähere "Würdigung, 
^^■ft wäre vor allem an das "Vorwalten des Teufelsglaubens 
^^Btt des Gottesglaubens zu erinnern. Wie ein anderes Capitel 
^^Bb Jaussens „Teufelsliteratur" ^ liest sich das, was "Victor Frank 
^^^ seinen „Russischen Selbstzeugnissen " über den russischen 
' Teufelsglanben berichtet.* Und leider Gottes übertreibt 
er nicht, wenn er sagt, 

»pdaas die Bekanntschaft des russischen Bauern mit dem 
Oberteufel und mit allen seineu Dnterteufeln, und die Kennt- 
nis aller von ihnen ausgeführten Teufeleien eine wahrhaft 
■ :«taui--)iche iat und in ihrem "umfange alles übersteigen 
-ii;ig, wiis im "Westen das gemeine Volk von göttlichen 
Üingeu iune hat ... Nicht der christliche Guttes- 
glaube, sondern der votksthümliclie Teufels- 
glaube gibt beim geraeinen Manne in Russland 
die Motive des Handelns her." 

Durch den Hang zu wüstestem dämonologischen Aber- 
glauben ist die christliche Anschauung fast bis zur Unkenntnis 
verzerrt, "Wir könnten mit Beispielen und eigenen Krlehnissen 
aufwarten, welche klarstellen würden, dass auch die höheren 
Stände Russlauds, soweit sie noch „rechtgläubig" 
sind, dem Teufelsglauben in einer "Weise huldigen, die dem 



» Derw-Ibe, ebd. S. 36Ö, 
^ pGesoliiulito des deiitäulien Volkes s 
s", VI. (awölfte Aul').), S. 48a ff, 
3 A. ft. 0. 8. 183 ff., 225 f. 



t dum Ausgange des Mittel- 



40 II- I^i*5 „rechtgläubige" Kirche. 

Nicliirussen einfach unverständlich ist und daher kaum Glauben 
finden würde. Ciehen wir indes, bei der Überfülle des Stoffes, 
weiter. 

Die Christianisierung Russlands erfolgte zu einer Zeit, 
wo kein Schisma die eine Kirche zerriss. Der überlieferte 
„Lehrschatz", um mit Dalton zu reden, war also rein und 
unverfälscht. Was aber hat das „orthodoxe" Kirchen- 
wesen daraus gemacht? Ikonnikoff stellt fest:^ 

„Von Erforschern des religiösen Charakters Russlands 
ist constatiert worden, dass in den Schriftdenkmälern der 
ersten christlichen Jahrhunderte Russland das Christenthum 
sich reiner darstellt, als später: ,im XVI. und XVII. Jahr- 
hundert tritt eine Masse von Aberglauben auf, wodurch 
das Christenthum verzerrt wird, als wollte das 
sterbende Heidenthum wieder erstehen.*" 
Und ferner: 2 
„Im Norden . . . ist noch im XVI. und XVII. Jahr- 
hundert das Heidenthum in den Auffassungen 
vorwiegend gewesen." 

Wir fügen hinzu, und kein wahrer Kenner russischer 
Zustände wird es ernstlich bestreiten, dass das noch heute 
in hohem Maße der Fall ist, insoweit das Heidenthum nicht 
durch den Atheismus abgelöst ist. Das wolle man überhangt 
bei den nachfolgenden Citaten sich vor Augen halten, da"'* 
sie mehr oder minder auch für unsere Zeit noch zu- 
treffen. Lassen wir Ikonnikoff weiter berichten: 

„Es ist nicht zu verwundern, dass wir im XVI. Jahr- 
hunderte zwei bischöfliche Hirtenbriefe finden, in denen 
viele Christen angeklagt werden, dass sie heidnische Riten 
der finnischen Religion sich angeeignet hätten und Zauberer 
hochachten. Sie verehrten Bäume und Felsen, und zu allen 
gottesdienstlichen Handlungen beriefen sie zuerst finnische 
Priester und dann erst die Poi)en. Noch im XVII. Jahr- 
hunderte spielten in Sibirien die Zauberer eine große Rolle 
in allen Lebensverhältnissen und in allen Schichten der 



1 Bei Victor Frank a. a. 0. S. 222. 

2 A. a. 0. S. 222 f. 
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russischen Gesellschaft. — Überreste finnischen und slawi- 
schen Heidenthums brachten es hervor, dass noch auf dem 
Stoglaw- Concile^ geklagt werden konnte: ,Die Hostien- 
Bäckerinnen murmeln Sprüche über die Hostien gleich 
finnischen Zaube^innen^''''* 

„Aber noch viel rohere Züge sind anzumerken, aus 
denen hervorgeht, dass die (russischen) Colonisten (in den 
jedesmaligen Grenzgebieten) thatsächlich dem Fe- 
tischmus huldigen, wiewohl unter christlich- 
ritualen Formen. Im Permischen haben die Christen 
förmlich den Baum- und Steinciütus aufgenommen; ja als 
die Vergrabung heilig gehaltener Steine erzwungen werden 
soll, widersetzt sich dagegen die örtliche Geistlich- 
keit selbst. Noch zur Zeit Peter des Großen hielt die 
Geistlichkeit unter heiligen Bäumen Cere- 
monien ab und verth eilte davon Zweige an das Volk. 
Zuweilen stand der christliche Tempel neben der heiligen 
Birke oder neben dem wunderthätigen Felsblock." ^ 

„Im ganzen Volkswesen und Volksdasein erscheint 
fortwährend die dualistische Weltanschauung: Die 
nützlichen Thiere und Gegenstände sind Erzeugnisse 
Gottes, die schädlichen stammen vom Teufel. In einigen 
Gegenden gilt Zebaoth als ein älterer und Jesus Christas 
.* als ein jüngerer Gott. Der gnostisch-bogumilische Dualismus 
»ist noch heute die Grundlage einiger sectiererischen 
Lehren. Die mystischen Vorstellungen des Orients finden 
sich künstlich gemischt mit den mythologischen Vorstel- 
lungen des slawischen Heidenthums ; es gestaltet sich dar- 
aus ein ganzes System pantheis tischer Anschau- 
ungen, wonach ein jeder Theil der Welt mittels Emana- 
tion von einem besonderen Theile der Gottheit herstammt. 
Diese Vermischung fällt in den Denkmälern der russisclien 
Literatur beständig auf."^ 

Unter solchen Umständen kann es nicht auffallen, dass 



1 „Hundert- Capitel-Coiicil'*, ]\Iittü dos XVI. Jalnhundorts. 

2 A. a. O. S. 224. 

3 A. a. O. S. 225. 

^ A. a. O. S. 279 t\ 
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Zauberei, Zeichendeuterei und Wahrsagekunst 
im „orthodoxen" Russland seit je eine bedeutende Rolle 
spielten und noch spielen: 

„In der russischen Gesellschaft gab es Zauberliefte und 
Zauberbücher, 1 und filr jede Art und Sorte von Zauberei 
gab es Specialisten. Selbst in Moskau gab es Zauberer in 
großer Zahl. Jede Krankheit, jede öflfentliobe Calamität, 
jede Hungersnoth wurde der Wirkung von Zauberkünsten 
zugeschrieben. Selbst in der Czarenfamilie hat es 
Processe gegeben wegen angeblicher Verhexung einer Braut, 
einer Gemahlin oder von Kindern. Die Zeugnisse über die 
allgemeine Verbreitung des Glaubens an Zauberei 
unter den Russen sind sehr zahlreich. Ja, Personen 
geistlichen Standes befassten sich mitZauber- 
heften und bewahrten dieselben manchmal in 
ihren Kirchenbüchern auf. Die Verbreitung 
solcher Zauberbücher war ihnen eine Quelle 
reichlicher Einnahmen; sie nahmen sogar Be- 
stellungen auf Anfertigung von Zauberbüchern 
an, und dank ihrer Kunst genossen sie großes An- 
sehen unter dem Volke. In den Acten des Stoglaw-Concils 
wird constatieit, dass die Landgeistlichkeit nicht nur Zauber- 
sprüche in ihren Kirchenbüchern aufzubewahren, soiidem 
auch am Altare abergläubisch^e Gebete ^abz.u 
halten pflege. — Manche Geistliche führten auch Zauber- 
kräuterund befassten sich mit dem Zaubergewerbe."^ 
Nach solchen durch vollwichtige Quellenangaben be- 
legten Mittheilungen kann es natürlich nicht 'wundernehmen, 
dass die Namendeutung durch Zahlen- und Buchstaben-Mystik 
behufs Beurtheilang politischer Vorgänge noch heute in der 
russischen Gesellschaft eine große Rolle spielt und noch vor 
wenigen Jahrzehnten häufig in der russischen Literatur an- 



^ Und gibt es lieute iiocl), wie Gljeb Uspenskij in seinem 
„Tagebuch vom Lande" bezeugt; er berichtet von einem solchen, das 
namentlich zur Linderung von Seelenleiden angewendet und nicht nur 
unter dem minderen Volke, sondern namentlich auch „in der Gesellschaft" 
benützt wird. 

2 A. a. 0. S. 226 f. 
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zntreffen war. Immerbin wird es doch wohl tiugiänbiges KopS- 
schüttein erregen, dass selbst der allmäch ti ge Beherr- 
selier der russischen Staatakirche, Ehrea-Pobe- 
douoszew, solchen Künsten huldigt. Und doch ist dem so ! 
Vor wenigen Jahren war es in Petersburg öffentliches Ge- 
heimnis, dasa der Herr Oberprocureur des „allerheiligsten 
dirigierenden Synod" fiir einen bestimmten Novembertag den 
Weltuntergang „ermittelt" hatte und sich semmt seinem Hause 
auf denselben vorbereitete!' 

Ja wahrUch, wie recht hat Tschaadäjeff, wenn er ansruft : - 
„Christen hießen wir, aber nicht für uns 

Ireiften die Früchte des Christenthums!" 
Oder ein andermal: 
„Ich erkenne es mit unaussprechlichem Schmerz, dass 
bei uns die Religion gänzlich unwirksam ist."* 
Die russische „ Reell tgläubigkeit" hat, wie wir gesehen 
ben, weder das vorgefundene Heiden thum verdrängen 
können, noch vor dem späteren Eindringen des Heidenthums 
sich schützen können.* Und was sie auf ihrem ureigenen 
fiebiete, im Herzen von Russland, nicht konnte, das konnte 
sie noch weniger nach außen hin, in der Missions thä tig- 
keit. "Welcher Art die „Bekehrungen" der russischen Kirche 
u nn^) das möge uns wieder Ikoimikoff sehilderu;^ 
H^ „Schon zu Ende der Regierung Alexej Micliailowitscha 

^P herrscht Russland am Amur und am Ochotzkischen Meere. 
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großen Vergnügen äiide ich, düss Victor F 
, 199) das Funtum erzählt, und lüli berufe i 



gleichfalls (n. « 
djiher auf ihn. 

t* (Euvrei cltoiäa pig 30 / 

8 A, a, 0. S. 153 
* Das erstere erkennt bo„a 1 s II t da t s Gp 1 t s 1 1 

d, Herr Datton m In gar a I en Z ge b tte ud Uraucl e 
des Volke» fnudiüu die o s It umon Zuge (dt,£< hattengell hen H de - 
thuiiis) in den folgeiidLn Jahrl underten auf b sz rbtundeacl mmeru 
_ nlid schillern sie durch, selbst au heiliger btatte. Es ist doch nocli eine 
BiBe Eriiiuerung an jene alte, heidnisclie Zeit, das Thun jenes Baueru 
nneeren Tagen, der dwra heiligen Georg eine Wiichskereo anzündete, 
ichzeitig aber auch eine zweite dem vwn dem Helden (Iberwälligteu 
bdwarm." A. a. 0. S. 5 f. 
6 A. Q, O. S. 220. 
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l'aralU'l mit ilii*sf»r gewerblichen und staatlichen Fort- 
iM'Wi'^inig nach Osli'n gt*ht auch der kirchliche Zug: Kloster- 
^riiiidungi'ii, Jlissioiu'u t'tc. Indessen bleibt in diesen 
writrii Strecken sowohl in religiöser Hinsicht, 
als jinch in Hetreff der Sitten und Anschaa- 
ungon, das lltudenthum herrschend." 

Victnr Krank i'iigt hinzu:* 
,. Und zwar bis auf den heutigen Tag. Nameiit- 
licli den buddhistischen Burjaten gegenüber werden nicht 
nur keim? missionierenden Fortschritte gemacht, sondern 
im < u^gi'ntilieih', wie wir von Reisenden wissen, das Bur- 
jiitcnthum assimiliert sieh die Küssen, in religiöser und in 
jcdtT andcicn Hinsieht. sobaUl letztere mit ihm während 
lanLCcr Zeit in iJeriihrung bleiben." 

ik''»nnikotr tahri iurt:- 
„Ks konnnen s«) oft Uücklalle zum Heidenthume vor, 
• lass di«' {Repräsentanten der Kirche sich darüber offen 
beklagen. Das wird auch von neueren Reisenden 
best.iitigt. Von d«'n heutigen Lappen heiüt es: ,In 
i'cli«^i«")scr Hinsicht st«'lien die Lappen auf sehr niedriger 
Stute: sie haben fast gar keinen Begrilf von den Lehren des 
(Miiistenlhums: nic^mand von ihnen vermag zu lesen. Im t&g- 
liclicn Ijcben b<^obae.ll^on sie streng die Vorschriften dei g^'ie- 
i^liisclien Ivircrhe: aber unter dieser christlichen Äußerlichkeit 
veibjrgt sich sehr vi«'l Aberglaube. Besonders tief ist der 
<ilaid)e an Zaid)f^rei in ihnen eingewurzelt. Die Lappen von 
Akkala erfreu. ;u sieh als gewandte Zauberer großer Achtung.' 
lind von den Iwuitigen Ostjaken heißt es: ,Wiewohl 
(li(^ Ost jak(.'n meistens getauft sind, so wollen sie doch vom 
(/hrist.cnthum nichts wissen: denn ganz wie die Samojedon 
sind sie davon tief übeizeugt;, dass man kein wahrer Christ 
sei, wenn nnm nicht vorher Russen geworden ist.' Die L'tysch- 
Ostjaken sind i'rüher russisch civilisiert worden; indessen 
bes1,eht ihr Cliristenthum nur in strenger Ausübung der 
h*.it,ual Vorschriften der griechischen Kirche. Der Glaulbe der 
Obi-Osi.jaken zeigt starke l>eimischung(jn vom Heidenthum. 

* Dasei I »st.. 

- A. a. (). S. 220 r. 
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Die Jenissei-Ostjaken gehören confessionell zur orthodoxen 
Kirche, aber noch bis jetzt halten sie stark am Schamanen- 
thame fest und verehren ihre früheren Götter. Selbst von 
den Mordwinen und Tschuwaschen, die doch näher 
am Centrum sich befinden, erfährt man, ,dass man bei ihnen 
selten ein Dorf finden kann, in welchem es nicht Reste 
heidnischen Gottesdienstes gäbe*." 

Das Bewusstsein, in der Missionsthätigkeit völlig un- 
fruchtbar zu sein, der leicht erklärliche Wunsch, dieses 
Fiasco in anderer Weise wieder wettzumachen, zeitigte für die 
Staatskirche das ausschließliche Privileg der Juden- 
bekehrung. ^ und der Erfolg? Dass Gott erbarm'! 

Denselben Motiven entsprang und entspringt die „Be- 
kehrung" der Uni ten in Litthauen und Polen. Es ist bekannt, 
dass selbst die berüchtigten russian atrocities ihren Zweck 
verfehlt haben, wenn schon der „Kirchhofs-Frieden" herrscht. 
Und der große Einbruch der „Orthodoxie" ins Balten- 
land mit allen seinen sonderbaren Requisiten sonderbarer Be- 
kehrungsmethode — Landschenkungen, Ansiedlung auf Kron- 
domänen, Lug und Trug, herablassende Umfahrten durchs 
Land u. s. w. u. s. w. — , was ist aus ihm geworden? Wer 
ein Freund ungewollter, aber darum nicht weniger köstlicher 
Satire ist, der möge sich über die Ergebnislosigkeit des Ein- 
bruches der „rechtgläubigen" Bekehrungswuth in die Ostsee- 
provinzen aus j^erm W. v. B o c k s brillantem Werke : „S t a a t]s- 
kirchenthum in der Sackgasse"^ näher unterrichten.'^ 
Und nicht nur unfruchtbar ist die „rechtgläubige" Kirche 
in ihrer Missionsthätigkeit, nein, sie verliert an Türken 
und Heiden, wie früher*, so noch heute, jahraus, jahr- 
ein Glieder, wenn auch nicht immer gleich, wie vor einigen 
Jahren, ganze Dörfer zum, Islam übertreten. 



* Deu übrigen Religioiis-Gosellscluiftcn ist es in llussland c^iiifacli 
Vorboten, jüdische Proselyten in iliren SchoÜ aui'zunelimeii. 

2 Leipzig, Bidder 187G. 

3 Es sei bemerkt, dass Herr v. B. das für slawophile Jvroiso ge- 
radezu vernichtend wirkende Buch vor seiner Conversion j^oschriolKMi 
hat, was man beim Losen da und dort sich gogonwiirtig haiton niuss. 

* Vorgl. Victor Frank a. a. (). S. 224 f. 
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Die russische Kirche ist, das dürfte damit bewiesen sein, 
allen Einflusses auf ihre Grlieder bar. Selbst ein 
so eifriger Slawophile und Eomhasser, wie Kirejew, mnss 
zugeben, dass die russische Kirche jegliche Autorität verloren 
habe.* Hören wir zum Uberfluss noch Ssolowjöff:^ 

„Dass unsere geistlichen Väter der Macht 
der Einwirkung und des Einflusses auf das 
Volk und auf die Gesellschaft entbehren, — 
das ist wahr." 

Es ergibt sich folgendes Gesammtbild, welches wir noch 
näher zu beleuchten haben werden: Die lehrende Kirche 
ist vom Protestantismus und Nihilismus durch- 
seucht, die. hörende Kirche setzt sich zusammen 
aus wenigen Gläubigen, sehr vielen Indifferenten, 
entsetzlich viel Sectierern, neuerdings auch aus 
einer großen Reihe von Atheisten. 

„Im allgemeinen", sagt Victor Frank, ^ „kann ohne 
Übertreibung gesagt werden, dass dem russischen 
Volke die orthodoxe Kirchenlehre unbekannt 
ist, — was aber seiner festen Überzeugung, dass sie die 
einzig wahre christliche Lehre sei, durchaus keinen Abbruch 
thut. Und wie sollte es auch anders sein? Wo sollte 
dem Volke Kenntnis der Kirchenlehre her- 
kommen?" 

Diese Frage, so wunderlich sie dem Nichtrussen klingen 
mag, ist nur zu berechtigt. Ja, woher soll dem Volke diese 
Kenntnis kommen ohne Predigt, ohne Katechese, zumal wenn 
der Pope sie selbst kaum besitzt? Werfen wir, um das volle 
Verständnis für diese Frage zu gewinneu, einmal an der 
Hand Gagarins, S. J.,* einen Blick auf die „rechtgläubige" 
Theologie. 

Bis 1633 gab es in Russland überhaupt keine theolo- 
gische Wissenschaft.^ Nach dem Zeugnisse des russischen 



1 Daselbst S. 137. 

2 Daselbst S. 140. 

3 A. a. O. S. 181. 

* „Neueste Studien." 

^ Und neuerdings? F. G. v. Bunge referiert in einer ungedruckten 



irclienliistorikers Bischof Philavet von Charkow herrselite 
iland noch relativ am meisten Frömmigkeit uiul "Wisseu- 
SL-baft bis zum Anfange des XITL Jahrhunderts; von da an 
gellen beide stetig und rapid zurück, und za Ende des 
XVI. Jahrhunderts „war in Biisslaud die Unwissenheit und 
Finsternis faustdick geworden". Im Jahre 1633 wurde Peter 
Mogila, ein Ausländer (Moldauer), Metropolit von Kijöff. Seine 
„orthodoxe Theologie" ist das ei'ste symbolische Buch der 
russischen Kirche. Die Wirkung desselben macht sich nach 
Makarijs Zeugnis erat gegen Ende des XVII, Jalirlmuderts 
fühlbar; recht eigentliche Theologie gab es also auch zur Zeit 
Mogilas nicht. Die von ilnn gegründete KijöfTer geistliche 
Akademie zeitigte zunächst nichts, was auf Bedeutung An- 
spruch machen kann. In der ganzen Periode bis 1711 war 
nach Makarijs Zeugnis der theologische Unterricht unsyste- 
matisch und zusammenhangios; die Professoren waren, wor- 
auf Makarij zur Erklärung dieses Umstandes besonders hin- 
weist, auf den abendländischen Schulen vorgebildet, und 
mnssteu nun das, was sie von katholischen und protestan- 
tischen Lehrern in sich aufgenommen, zur Begründung der 
„Reclitgläuhigkeit" und zur Polemik gegen Rom und Witten- 
berg verwenden! 

Gewiss war das eine missliche Sache, bei der die „Recht- 
gläubigkeit" nur allzuleicht Schaden leiden konnte und auch 
gelitten hat. Da in Kijoif lateinisch dociert und die griechische 
Sprache Nebensache war, so waren die russischen Theologen 
durchweg außerstande, auf die griechischen Quellen der 
„rechtgläubigen" Lelire zurückzugehen. Solch Zurückgehen 
hatte überdies seine Gefahren, wie aus der Geschichte Maksim 
Greka' und Nikons erhellte, xmd so unterließ man es. — 



Denkscliril't vom Jnliro 1B66 fblgeude um 1832 zu ilim gesproülieneu 
Worte des Fürsteii Spärjemskij; „Wir (in Bussland) lialien zwei AVissen- 
scliaft.eu weniger, als Sie (in den Ostseeprovinzen); die Gottesge- 
labrtlieit und die Reclitsgelelii'theit. Statt eraterer haben wir Dogmen, 
statt letzterer Gesetze. Darum fehlen auch unseren (russischen) Dniver- 
i'Sit&ttin zwei Ihrer (Dorpiiter) Faciiltäton: Die theologische und die 
istiache FacsuJlilt." Vergl. W.T.Bock, „Livlilndische Beiträge", I., 2., S.36. 
1 Dieser hochgebildete Mann, welcher als doginatisclie AutoritSt 
ftlt| wu von Wasailij Joanuowitsch als Ueist^nd zu. Ühersotzungs- und 
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Als „Vater der russischen Theologie" tritt uns Theophanes 
Prokopo witsch entgegen, über den wir zu Beginn dieses 
Artikels schon gesprochen haben. Hier sei über den zwei- 
faclien Renegaten nur bemerkt, dass er von 1711 bis 1716 Pro- 
fessor an der Kij(')ftor geistlichen Akademie war und dass 
mit ihm so recht der Einfluss des Protestantismus auf die 
„Rechtgläubigkeit" beginnt. Eine Schule wirklich tüchtiger 
Theologen hat er nicht hinterlassen, und trotz der „dogma- 
tischen Theologie" des Paters Ternowskij, trotz der „ortho- 
dox-dogmatischen Theologie" des Metropoliten Makarij (1849 
bis 1853} fehlt es noch immer an wirklich systematischen 
Handbüchern. Die Einwirkung des Protestantismus dauert 
fort, und zwar die des negierenden: Der russische Theologie- 
Professor ist rationalistischer Skeptiker, der russische Semi- 
narist aber — Nihilist, ganz wie Custine es vor fünfzig 
Jahren vorherverkündigte : „Wenn jemals eine Revolution 

Büclicrrciiiif^uiigs- Arbeiten erbeten worden. Diese „Bücherreinigung" 
tliat umsomehr noth, als schon auf der Synode von Wladimir (1274) 
(larül)er geklagt war, dass der Codex der Kirchenregeln, weil griechisch, 
unverständlich sei ; die vorhandenen alten Übersetzungen waren wegen 
ihrer großen Mängel unbrauchbar: nicht nur waren sehr viele unver- 
ständliche südslawische und griecliische Worte eingemengt, nicht ver- 
standene Worte einfacli ausgelassen worden, sondern die Übersetzung 
war oft gänzlich verdreht und phantastisch. — Zur Belohnung für seine 
Arbeit wurde Maksim zweimal vor Gericlit gestellt (1525 und 1531). Es 
wird ihm seine Abw^eichung vom bisherigen Buchstaben der heiligen 
Schrift als Ketzerei vorgeworfen und strenge Strafen über ihn verhängt. 
— Interessant ist, dass Herr Dalton, der das „fast gleichzeitige" (?) Auf- 
treten der „Reformation" in der abendländischen, das Rasskol in der 
russischen Kirche feststellt, auch einen ursächlichen Zusammenhang 
beider Ereignisse muthmaßt und dabei unglücklicherweise auf 
Aiaksim Grek fällt. Hören \^h' seine kühne Hypothese an (S. 64 f.): 
„Wenn einmal alle jetzt noch verschütteten Quellen erschlossen sein 
werden, wird die Muthmaßung auch eines sachlichen Zusammenlianges 
der beiden getrennt sich vollziehenden Bewegungen voraussichtlich klarer 
und begründeter hervortreten, als es heutzutage erkennbar ist. Wir stehen 
vor einer geheimnisvoll tief im Innern der beiden Kirchen, die trotz 
der getrennten Lebenswege den gemeinsamen Ursprung, die anfangliche 
V(n'])indung nicht vergessen können und Zweige des gleichen Stammes 
sind und bleiben, sich vollziehenden Geistesbewegung, nicht unähnlich 
den unerklärlichen Erderschütterungen, die von einem verborgenen Punkte 
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in Russland ausbiiclit, so wird sie aus dem geistlichen Seminar 
hervorgehen." Dostojewskijs Ihikitln in den „Brüdern Kara- 
masow'*^ ist kein Product müssiger Phantasie, es ist ein 
typisches Bild des Seminaristen und künftigen (wenn er nicht 
Schiffbruch leidet) Popen. 

Bei der nach dem vorstehend Gesagten recht sonder- 
baren „Vorbildung" des rechtgläubigen Popen im Seminare 
(von einer „Abrichtung" in den Riten, zum Singen und 
zu anderen wichtigen Dingen zu reden, wäre ebenso ange- 
bracht) würde es diesem, selbst wenn er dazu Zeit 
hätte, wohl recht schwer werden, zu predigen und zu 
katechisieren. Man begreift jetzt, dass in ßussland niclit 
nur gewohnheitsmäßig keine Predigten gehalten werden, 
sondern dass seinerzeit das Predigen überhaupt ver- 
boten war, ur^d zwar, damit aus den abweichenden 
Ansichten der Prediger nicht etwa Ketzereien 



ausgehen und an räumlich weit auseinanderliogenden Punkten gleiclizeitig 
an die Obei'fläche und zutage treten. Jetzt schon wissen wir, dass 
Vorgänger des Patriarchen Nikon in seinen E-efbrnion, wäe z. B. der 
ehrwürdige Maksim, den Anstoß zu einer refonnatorischon Bewegung 
innerhalb der russischen Kirche von Savonarola empfangen, dessen er- 
schütternde Bußpredigten er in Florenz mit inniger Herzensanthcihiahme 
zugehört." Erstaunt fragen wir uns, was das heißen soll? Sind Prote- 
stantismus und Rassköl einander verwandt, w-io Herr Dalton doch anzu- 
nehmen scheint, wie können dann Nikon und Maksim den Zusammen- 
hang vermitteln? Der Rassköl war ja der Todfeind heider! Oder w-ill 
etwa Herr Dalton — unmöglich wäre es ja nicht — die durch Maksim- 
Nikon „gereinigte" russische Kirche als das Gegenstück zum Protestan- 
tismus betrachten und die katholische Kirche mit dem Rassköl identi- 
ficieren? Auch das ist „verlorene Liebesmüh"; denn Maksim war alles 
andere eher, als ein Partisan des Protestantismus! Nein, Herr Dalton! 
Maksim Grek war ganz etwas anderes: ist er es doch, der des Joannes 
von Damaskus Autorität in Russland gefestigt hat! Ikonnikofl* sagt: 
„Er war ein Feind jener Bewegung, welche im Namen der antiken 
und besonders der aristotelischen Wissenschaft gegen die mittelalterliche 
Religion ankämpfte." Er war dem Patriarchen von Byzanz so orgol)en, 
dass er die Weihe des russischen Metro})oliten ohne den Sogen des 
Patriarchen migesetzlich und willkürlich und di(» neue Ordnung der russi- 
schen Kirchenleitung ketzerische und schismatische Auflehnung nannte. — 
Über Nicon im nächsten Artikel. 
1 Leipzig 1884. 

Knie, Die rass.-scbism. Kircho. 4 
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entständen. Wo irgendwo von einem rassischen Prälaten 
ein Anlauf zur Predigt genommen wird, wie dies zam 
Beispiel aus Anlass des Umsichgreifens der entschieden 
protestantisierenden Secte des Garde - bristen Paschkow 
mehrfach der Fall war,^ da hörte der gewagte Versuch 
bald wieder auf. — So bleibt denn nur der „auf Befehl 
Peter I." edierte Katechismus über. Derselbe enthält außer 
dem Wortlaut des apostolischen Glaubensbekenntnisses, der 
zehn Gebote und des Vaterunsers, der Aufzählung der Sacra- 
mento und einiger liturgischer Stücke fast nur die Erklärung 
des Rituals, letztere allerdings in ziemlicher Breite ... Wo 
soll dem Volke Kenntnis der Religion herkommen? 
So kommt es denn, dass thatsächlich die „rechtgläubige" 
Kirche fast ohne Glieder beziehungsweise Ange- 
hörige dasteht. Ziehen wir zunächst die Rasskölniken und 
die Geheimsectler ab. Unter den „Gebildeten" Russlands 
herrscht mehr oder minder der kirchliche Indiflferentismus. 
Graf Leo Tolstoj, ein ebenso unverfänglicher, als beachtens- 
werter Zeuge, belehrt uns darüber, wie folgt:* 

„Alles, was lebt und nicht muthlos sich sorgt, . . . alles 
Lebende in unserer europäischen Welt ist von der Kirche 
abgefallen und lebt sein eigenes, von der Kirche unab- 
hängiges Leben. Und man möge nicht sagen, dass es nur 
im „faulen" Westen Europas so ist; Russland mit seinen 
Millionen gebildeter und ungebildeter Vernunft -Christen, 
welche die christliche Lehre verworfen haben, beweist un- 
streitig, dass es in Hinsicht des Abfalles von der 
Kirche, Gott sei Dank (!), noch viel ,fauler* als 
Europa ist. Alles Lebende ist von der Kirche 
unabhängi'j." 



1 Herr Dalton, der S. 53 erwälmt, dass aus diesem Anlasse auch 
der jetzige Beichtvater des Kaisers gepredigt habe, macht bei dieser Ge- 
legenheit das köstliche Geständnis, derselbe habe „während jahrelangen 
Dienstes an der griechischen Kapelle in Wiesbaden die Gelegenheit 
nicht unbenutzt verstreichen lassen, sich mit der gläubigen evangelischen 
Theologie und ihren gediegenen Predigten bekannt zu machen". 

2 „Worin besteht mein Glaube?" Leipzig, Duncker & Humblot, 
1885, S. 250. 



IL Die „rechtgläubige" Kirche. 51 

Diejenigen „Gebildeten" aber, welche sich als „Recht- 
gläubige" geben, sind nach demselben beachtenswerten Zeugen 
mindestens sittlich suspect.^ Und nun das „gemeine Volk"! 
Die Neuzeit hat dem Rassköl neue,Tprotestantisierende Secten, 
z. B. die Stundisten, hinzugefügt, die sich geradezu staunens- 
wert vermehrt haben. Daneben aber gehört der „atheistische 
Bauer", den Dostojewskij vor wenigen Jahren erst als den 
Typus der Zukunft hingestellt hat heute schon zu den 
alltäglichen Erscheinungen! 

Und doch „rechtgläubige" Kirche! SsolowjöfF 
raag uns belehren, was es denn nun in Wirklichkeit mit 
dieser Kirche für ein Bewandtnis hat!^ 

„Nicht allein räumt man (russischerseits) ein, das russi- 
sche Volk sei ein christliches Volk, sondern man ver- 
kündigt sogar mit Nachdruck,7^es sei ganz eigentlich das 
christliche Volk, die Kirche aber sei die wahre Grundlage 
seines nationalen Lebens; dies thut man jedoch nur, um 
zu behaupten, allein bei uns gebe es die Kirche, 
nur wir hätten das Monopol des Glaubens und des christ- 
lichen Lebens. Auf diese Weise wird die Kirche, die in 
Wahrheit der unerschütterliche Fels allgemeiner Einheit 
und Gesammthaftbarkeit ist, für E-ussland zum Schutzgötzen 
eines engherzigen National -Particularismus, ja nur zu oft 
zum Werkzeug einer selbstsüchtigen Politik. 

„Unsere Religion, soweit sie sich in dem Glauben des 
Volkes und im Gottesdienst offenbart, ist vollkommen recht- 



1 Dass dem so ist, dafür ist K. N. Leontjew ein typischer Beweis. 
Man muss Tolstojs „Bekenntnisse" lesen, Juni die entsetzliche Lage zu 
verstehen, wie er, nachdem sein Unglaube bankerott gemacht hat, zum 
Vaterhause zurückkehren will und nun findet, dass er, der so sorgfältig 
und in kirchlicher Gesinnung erzogen ist, die Kirchen lehre nicht 
kennt und nie gekannt hat; wird er bei dem nun beginnenden 
Selbstunterrichte (anderen kann er ja nicht liaben!) wolil auf dem 
rechten Wege bleiben können? Dass das nicht der Fall ist, kann nicht 
wundernehmen! Er wird zum Sectenstifter, indes andere im Atheismus 
und Nihilismus versinken . . . 

^ „Der russische Gedanke", Berlin, Germania 1889, S. 31 ff. Da- 
selbst sind auch für die nachfolgenden Excerpte aus Aksakoff die aus- 
luhrlicl»<^n Belege mitgetheilt. 

4* 
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gläubig.^ Die russische Kirche, soweit sie die Wahrheit des 
Glaubens, die Unzerrissenheit der apostolischen Succession 
und die Giltigkeit der Sacramente bewahrt, nimmt im 
wesentlichen theil an der Einheit der von Christo ge- 
stifteten allgemeinen Kirche. Wenn aber, leider, diese Ein- 
heit bei uns nur latent besteht und zu keiner lebensvollen 
Bethätigung gelangt, so liegt dies darin, dass weltliche 
Ketten den Leib unserer Kirche gefesselt halten an einen 
unsauberen Leichnam, der, selbst in Zersetzung begriffen, 
sie erstickt. 

„Diejenige officielle Institution, derenDar- 
stellung unser Kirchenregiment und unsere 
Theologenschule ist und welche ilir particularistisches 
und ausschließendes Gepräge um jeden Preis aufrecht er- 
hält, — sie wahrlich ist kein lebendiger Theil 
der von Christo gestifteten, jener wahrhaft 
allgemeinen Kirche. 

„Um auszusprechen, was sie in Wahrheit sei, 
geben wir das Wort einem Schriftsteller, dessen Zeugnis 
im vorliegenden Falle ganz vorzügliches Gewicht hat. Einer 
der hervorragendsten Vertreter der ,russischen Partei*, 
glühender Patriot und eifriger Ortliodoxer, in seiner Eigen- 
schaft als Slawophile erklärter Feind des Abendlandes im 
allgemeinen und der Kirche Roms im besonderen, der das 
Papstthnm verabscheut und dem die Gesellschaft Jesu ein 
Greuel ist, J. S. Ak s a k 6 f f, — er könnte nimmer dem Ver- 
dachte ausgesetzt sein, zu Ungunsten unserer National- 
kirclie als solcher vorgefasste Meinungen gesagt zu haben. 
Andererseits stand Aksakoff, obwohl er die Vorurtheile und 
Irrthümer seiner Partei theilte, hoch über denDurchschnitts- 
Panslawisten, nicht allein vermöge seines Talentes, sondern 
auch seiner Ehrlichkeit, der Aufrichtigkeit seiner Gesinnung 



^ Man vergesse nicht, dass hier ein Russe für Russen schreibt; 
umso wertvoller ist das Geständnis, welches Ssolowjoff im folgenden 
Absatz macht. Übrigens werden wir im Verlaufe unserer Abhandlung 
Belege dafür beibringen, dass allerdings der russische Gottesdienst 
im Gegensatze zur officiellen Kirchenlehre vielfach wahrhaft 
rechtgläubig ist. 
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nd des Frflimiithea aeiuer Bede. Lange Zeit von der Be- 
perang verfolgt, endlich zn zwiilfjährigem Scliweigi^n ver- 
eilt, erhielt er erat für seine letzten Lebensjahre, als 
gleichsam persöniichea und jederzeit wiiJ erruf liebes Privi- 
legium, eine Art Freiheit, öffentlich zu sagen, was er dachte. 
^^So hören wir denn diesen rechtachaffeneu und ganz be- 
^ftondera zuatändigen Zeugen. Sein TJrtheil unterstützte er 
^^bit einer laugen Beihe unbestreitbarer Thatsaohen, die wir 
^Hder übergehen müssöu; seine eigenen Worte sollen una 
^wenügen : 

^^ „„Unsere Eärche, von Seiten ihres Regiments betrachtet, 
stellt sich dar als eine Art Bureau oder als eine riesige 
Kanzlei, die auf das Amt, die Herde Christi zu weiden, 
alle Künste des deutschen Bureaukratismua sammt alier 
üflieiellBn Täuschung, die ihm eigen ist, anwendet. Da das 
Kirch euregimeut eingerichtet ist wie eine Abtheilung der 
weltlichen Verwaltung, während die Diener der Kirche den 
Staatsdienern beigezählt sind, so nimmt bald die Kirche 
ilbst die Ge.stalt einer Vemchtung der weltlichen Gewalt 
oder sie tritt einfach in deu Dienst des Staates. Scheiu- 
ar hat man in der Kirche nur eben die nöthige Ordnung 
rgestellt; doch die Seele iat'a, die man ihr geraubt hat. 
An die Stelle des Ideals eines wahrhaft geistlichen Be- 
giraents hat man dasjenige einer rein formalistischen und 
äuÜerliehen Ordnung gesetzt. Auch handelt sich's nicht bloll 
mu die weltliche Gewalt, aouderu hauptaachlich die welt- 
lichen Gedanken, die in unser Kircheuweaen eindrangen 
und Dichten und Trachten unserea Clerus dermaUen ge- 
fangen nahmen, dass der eigentliche und lebendige Sinn 
der Aufgabe der Kirche ihm kaum noch verständlich ist. 
Wir haben , aufgeklärte' Geistliche, die da behaupten, unser 
religiöaes Leben sei immer noch nicht genug durch den 
Staat reglementiert, und sie heischen von demselben einen 
;eu Codex für die Kirche bestimmter Gesetze und Regeln. 
nd doch kann man sichon in dem jetzt geltenden Beichs- 
über tausend Artikel finden, welche die Bevormundung 
ir Kirche durch den Staat feststellen und die Verrich- 
igen der Polizei im Bereiche des Glaubens und der Fröm- 
migkeit bis ins einzelne anordnen. 

„„Die weltliche Gewalt wird durch unseren Codex er- 
klärt ftir den ,Bßvviihrer der Lehren des herrschenden 
iaubens und den Wächter der guten Ordnung in unserer 
" 'cli©'. Diesen Wächter sehen wir gezückten Schwertes, 
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bereit, die äußerste Strenge walten zu lassen gegen jeglicli 
Antastung jener Orthodoxie, deren Bestand gesichert wir 
niclit sowohl unter dem Beistande des heiligen Geistes, al-s 
unter demjenigen der Strafgesetze des russischen Reichen 
Da, wo es keine lebendige innerliche Einheil 
gibt, kann eben die äußerliche Unangetaste 
heit nur aufrecht erhalten werden durch Ge — 
walt und Betrug."" 

„Aus Anlass der vom kirchlichen und weltlichen Ee- 
gimente angestifteten grausamen Verfolgung einer Secte 
eingeborner Protestanten* (der Stundisten) im südlichen 
llussland gibt AksaköfF seiner gerechten Entrüstung leb- 
haften Ausdruck: 

„„Den geistlichen Durst durch das Gefängnis stillen,' 
wenn man nichts hat, um ihn zu befriedigen; 
auf das aufrichtige Bedürfnis des Glaubens, auf die Fragen 
des erwachenden religiösen Denkens mit dem Gefängnisse 
antworten; die Wahrheit der Orthodoxie durch das Ge- 
fängnis beweisen, dass heißt die Grundlage unserer ge- 
sammten Religion untergraben und vor dem siegreichen 
Protestantismus die Waffen strecken.""^ 

„Und gleichwohl zeigt sich, dass unsere Strafgesetze 
mit ihrem , Gefängnisse^, das unseren Patrioten so sehr ent- 
rüstet hat, völlig unentbehrlich sind, um die ,herrschende 
Kirche^ zu erhalten. Die aufrichtigsten und vernünftigsten 
Vertheidiger dieser Kirche (z. B. der Geschichtschreiber 
Pogodin, den unser Autor unter vielen anderen auffülu't) 
gestehen oflfen ein, dass, die religiöse Freiheit in Russland 
einmal zugelassen, die Hälfte der orthodoxen Bauern zum 
Rasskol (Schisma der ohnehin schon trotz aller Verfolgungen 
sehr zahlreichen Altgläubigen) übergehen, die Hälfte der 



1 Richtiger: einer ])roteötaiitisiereiiden russisclien Secte. 

^ In „EvangeUsche AUianz und russische Diplomatie" (Berlin 1872, 
Schneider) fülirt W. v. Bock einen Passus aus einer 1871 erschienenen 
Broscliüre des Engländers Steane an, wo dieser, überaus humoristisch, 
auf die bekannte russisch-staatskirchlicho Praxis des Hereinlockens und 
:Niclithinauslassens folgende Verse Vergils (A.n., VI., 127 ff.) anwendet: 

Kodes atqiie dies patet citri ianua Ditis; 

Sed revocare gradnm sitperrtsque evadere ad auras, 

fToc ojnis^ hie lahor est. 
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(Shereu Classen aber katholisch werden würde. Aksaköff 



die 



ragt:" 

„iWas will ein derartiges Geständnis sageu? Dass die 
Hälfte der Mitgheder der orthodoxen Kirche nur scheinbar 
ibr anbäugt, da.ss diese Leute in ihrem Schöße nur durch 
die Furcht vor weltlichen Strafen zurückgehalten werden! 
so ist der gegenwärtige Zustand unserer Kirche! Ein 
.würdiger, niederschlagender und sch6uIiIiüher__Zustand! 
'eich ein Überschwang des Sacrileginms au heiliger Stätte, 
:er Heiichelei anstatt der Wahrhaftigkeit, des Schreckens 
anstatt der Liebe, der Bestechung unter dem Scheine äußer- 
licher Ordnung, der Unehrlichkeit in der gewaltthätigen 
Vertheidigung des wahren Glaubens! — welche Verneinung, 
inmitten der Kirche selbst, der Lebensprincipieu der Kirclie, 
all ilirer Daseinsberechtigung! — Lüge und Unglaube dort, 
wo alles da sein, leben und sit:h regen sollte durch Wahr- 
taftigkeit und Glanhe! . . . Bei alledem aber liegt die 
■fnsteste Gefahr nicht sowohl darin, dass das Übel bis 
Ritten unter die Gläubigen vorgedrungen ist, als vieiraehr 
narin: dass es daselbst Bürgerrecht' erlangt hat; dasa 
solche Lage der Kirche durch das Gesetz geschaffen ist; 
dass ein derartiger innerer Widerspruch nichts ist als die 
Uiwendige Folge der vom Staate und von unserer Geaell- 
aft selbst angenommenen Richtschnur. 
nnÜberhaupt ist es bei uns in Russland in Sachen der 
iirohe, wie anderer Dinge, der Schein, das Decomm, auf 
issen Behauptung man vor allem Wert legt, und das ge- 
igt unserer Liebe zur Kirche, unserer trägen Liebe, un- 
irem müüiggän gerisch on Glauben. Gern drücken wir die 
.Tigen zu und verbergen, in unserer kindischen Furclit vor 
Scandat, gewaltsam vor unseren eigeneu wie vor aller Welt 
Blicken das schwere Übel, das, unter austäniliger Ver- 
Bchleiemng, das Lebensmark unseres religiösen Organismus 
^ ;6hrt gleich einem Krebs. 

„Nirgendwo sonst schreckt man vor der Wahrheit der- 
en zurück, wie in unserem Kircbenregimente, nirgend- 
lonat ist knechtische Gesiunung ärger, als in unserer 
listlichen Hierarchie, nirgendwo sonst wird von der ,heil- 
■men Lüge' in größerem Malistabe Gebrauch gemacht, als 
irt, wo alle und jede Lüge verabscheut sein sollte. Nirgend- 

' Für Aaa volle Vsröt-iludnia dieser bitteren Wahrheit iinil der 
iiafilifolgenUeii liei'ben Sätze wolle sich dtti' geneigte Leser vor Augen 
hnlf.nn, wpü wir oljen über die Tok-riuruug der gulieiuieii Sente» mitge- 
ihi.'ilt hnbeii. 
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WO sonst sind unter dem Vorwande der Behutsamkeit so 
zahlreiche Compromisse gang und gäbe, welche die Würde 
der Kirche erniedrigen und ihr alles Ansehen rauben. Und 
die Hauptursache von alledem ist, dass der Glaube an die 
Macht der Wahrheit (bei uns) unzureichend ist. 

„„AU diese Übel unserer Kirche — und das ist der 
all er wichtigste Punkt — haben wir gekannt und kennen 
wir, — wir haben uns mit ihnen abgefunden, und wir leben 
friedlich weiter. Allein dieser schimpfliche Friede, diese 
entehrenden Compromisse können unmöglich Schutz- 
wehren des Kirchenfriedens abgeben, in Sachen der Wahr- 
heit aber bedeuten sie eine Niederlage, wo nicht gar 
einen Verrath. 

„„Dürfte man ihren Vertheidigern Glauben schenken, 
so wäre unsere Kirche eine große, aber unzuverlässige Herde, 
deren Hirte die Polizei ist, die mit Gewalt, ja mit Peitschen- 
hieben die verirrten Schafe in den Schafstall hineinzwiugt. 
Entspricht wohl ein derartiges Bild dem wahren Gedanken 
der Kirche Christi? Und wo nicht, so ist unsere Kirche 
nicht mehr Kirche Christi. Dann aber: Was also 
ist sie? Eine Staatseinrichtung, die den Staatsinteressen 
frommen mag, der Sittenzucht. Die Kirche aber, dies darf 
nimmer vergessen werden, ist ein Reich, wo keinerlei Ver- 
letzung der moralischen Grundlage zulässig ist, wo keinerlei 
Treulosigkeit gegen das Lebensprincip straflos bleiben kann, 
wo, wer lügt, nicht Menschen belügt, sondern Gott. Eine 
dem Testamente Christi untreue Kirche ist das unfrucht- 
barste und missgeborenste Ding der Welt : im voraus ver- 
urtheilt durch Gottes Wort. 

„„Eine Kirche, welche Bestandtheil eines Staates ge- 
worden ist, eines ,Reiches dieser Welt*, hat auf ihre Sendung 
verzichtet und wird die Geschicke aller Reiche dieser Welt 
zu theilen haben. Sie hat fortan keinerlei Daseinsberech- 
tigung in sich selbst, sie ist verdammt zum Verfall und 
zum Tode. 

„„Das russische Gewissen ist nicht frei in Russland, 
und das religiöse Denken verbleibt unthätig; der Greuel 
der Verwüstung greift Platz an heiliger Stätte, der Hauch 
des Todes tritt an die Stelle des lebendigmachenden Geistes; 
das geistliche Schwert — das Wort — rostet ein, übeiTagt 
von dem materiellen Schwerte des Staates, und an der Ein- 
friedigung der Kirche erblickt man, anstatt der ihre Ein- 
gänge und ihre Ausgänge bewachenden Engel Gottes, Gen- 
darmen und Polizei- Aufseher, — diese Wächter unserer 
orthodoxen Dogmen, diese Leiter unseres Gewissens."" 
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„Und hier endlich noch den letzten Schluss dieser 
strengen Sichtung: 

„pDer Geist der Wahrheit, der Geist der Liebe, der 
Geist des Lebens, der Geist der Freiheit, — sein heil- 
bringender Hauch ist es, welcher der russischen Kirche 
ausgegangen ist."" 

Und Ssolowjöff zieht daraus den erschütternden Schluss: 
„Eine Anstalt, die vom Geiste der Wahrheit 
verlassen ist, kann nicht die wahre Kirche 
Gottes sein." 

Möge der geneigte Leser, nach diesen Zeugnissen von 
Gliedern der „rechtgläubigen" Kirche, selbst das Urtheil fällen, 
ob der Protestant H. von Samson-Himmelstjerna („Victor 
Frank") zuviel sagt, wenn er^ die Behauptung der russisch- 
schismatischen Kirche, sie sei die „rechtgläubige" zar' iioyy\v^ 
eine „freche Anmaßung" nennt. 



„Russisches Christen th um", S. 21. 
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Der Rassköl. 

Das Schisma mass naturgemäß wieder das Schisma 
erzeugen. Wie es dem Patriarchen von Byzanz-Constantinopel 
nicht erspart geblieben ist, von allen den Kirchenprovinzen, 
die er mit sich ins Schisma hineingerissen, eine nach der 
anderen „autokephal" werden sehen zu müssen; wie ihm das 
noch letzthin in unseren Tagen mit der biilgarisch-schisma- 
tischen Kirche passierte, die sich mit wesentlicher Beihilfe 
Russlands ^ von dem „ökumenischen" Patriarchen losriss und 
von ihm excommuniciert wurde: so hat auch Russland in 
seinem mindestens ein Sechstel der Bevölkerung 
umfassenden Sectenweson, das bis zur Stunde ständig 
neue Erscheinungen zeitigt, die Ruthe mit auf den Weg be- 
kommen. 

Welchen verderblichen Einfluss die von der russisch- 
schismatischen Kirche tolerierten „geheimen Secten" ausüben, 
das mag der geneigte Leser nach dem im vorigen Abschnitte 
darüber Mitgetheilten leicht selbst ermessen. Nicht minder 
einflussreich ist der Rasskol, das Schisma innerhalb der 
schismatischen Kirche Rasslands. 

Wie unsere Leser sich erinnern, war schon Maksim 
Grek an der Revision der Kirchenbücher gescheitert. Die 
„Rechtgläiibigkeit" der russischen Kirche erschöpfte sich in 
einem leeren Formalismus, und es leuchtet ein, dass da, wo 

1 Vorgl. hierüber in dem jüngst erscljienenon Buche „Berlin- Wien- 
Rom" (Leipzig 1892), wekjhes von einem hervorragenden Kenner russi- 
schen Wesens, General-Consul Jul. v. Kckiirdi, geschrieben ist, die 
Beihige „Die orthodoxe Kirche und der griecliisch-bulgarische Kirchen- 
streit". 
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Fragen von Concilien entschieden werden, wie etwa: „Ist ein 
Kind oder ein Erwachsener zu Ostern von der heiligen Com- 
munion auszuschließen, wenn er vor Beginn der heiligen Messe 
die Härte des Ostereies durch Klopfen an die Zähne geprüft 
hat? Darf ein Priester celebrieren, der nach dem Abendessen 
die ganze Nacht dem Gebete oblegen, mithin nicht geschlafen 
hat? Darf ein Messgewand benützt werden, in das zufällig 
ein Stück sonst für Frauenge wand er bestimmten Zeuges ein- 
genälit worden?" — dass da nicht leicht dogmatische, sondern 
Formfragen zum Schisma führen. Maksim Grek musste 
scheitern, weil er, vom Czaren getragen, im Gegensätze zum 
Landesclerus an der bisherigen Form der liturgischen 
Schriften rüttelte. Dass der Inhalt der Kirchentexte durch- 
aus verderbt und entstellt war, kümmerte die Hüter der 
y^liechtgläubigkeit" wenig; ein von Joann IV., dem Grausa- 
men, behufs Revision der Kirchenbücher 1551 berufenes Concil 
gieng resultatölos auseinander. Noch 1617 wurde der Archi- 
mandnt Dionissij, den der Czar Michajl Feodoro witsch erneut 
mit der Bücherrevision beauftragt hatte, eingekerkert, und 
der Czar vermochte ih^ nicht zu schützen . . . 

Es bedurfte der gewaltigen Faust des Patriarchen Ni- 
kon, um die Reinigung der Kirchentexte per fas et nefas 
durchzusetzen. Gieng Nikon auch über seine sonstigen ehr- 
geizigen Pläne zugrunde, sein Werk der Schriftrevision blieb. 
Dasselbe Concil, das Nikon absetzte und degradierte, bestä- 
tigte die Schriftreform desselben voll und ganz ! Aber von 
welchen Folgen war diese Nikon\sche Reform! Gestützt auf 
den schismatischen Atlios, will Nikon die schismatisch von 
Byzanz getrennte, mit diesem das große Schisma bildende 
russische Kirche zu größerer Reinheit wieder zurückführen, 
und der Erfolg ist — neues Schisma! Gegen Nikons Reform 
und den dieselbe bestätigenden Concilsbeschluss vom 13. Mai 
1667 leimt sich alles auf, was die Form für wesentlicher als 
den Inhalt hält, — es entsteht der große „Abfall", der Rasskul. 

Ob das heilige Kreuzzeichen mit zwei oder drei Fingern 
zu machen sei, ob das „AUelujah" an bestimmten Stellen der 
heiligen Messe zweimal oder dreimal zu singen sei, ob der Name 
des Erlösers „Issns" oder „Jissus" zu schreiben sei, ob das 
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Kreuz mit acht oder mit vier Spitzen abzubilden sei, — 
solche Fragen waren es, die die Trennung einer gewaltigen 
Menge des Volkes von der russisch-schismatischen Kirche 
veranlassten. Bemerkenswert ist dabei, dass namentlich jene 
Gegenden dem Schisma verfielen, wo die Kirche nicht ver- 
mocht hatte, das finnische Schamanenthum zu überwältigen, 
vielmehr theilweise selbst zu diesem entartet war. Im eigent- 
lichen Großrussland, im Transwolga-Gebiete, im hohen Norden 
— überall, wo vormals und theilweise noch jetzt finnische 
Stämme ihre Wohnsitze haben, da thun sich die Schismatiker 
auf, die sich — wer dächte nicht an unsere „Alt"- Katholiken? — 
Altgläubige, Starowjärzij nennen. Unter sich in un- 
zählige Nominationen gespalten, sind sie eins in dem fana- 
tischen Hasse gegen die Nikon'sche Reform, gegen die herr- 
schende Kirche. Während die „geheimen Secten" sich ängstlich 
den liturgischen Vorschriften der Kirche anbequemten, um 
ihre wilden, ausschweifenden Ansichten zu verbergen, trat 
der Rasskol in scharfen Gegensatz, in heftige Opposition zur 
Mutterkirche. Alle Verfolgungen, mit denen der Staat nicht 
kargte bis auf unsere Tage, prallten an dem Starrsinn der 
Starowjärzen ab, ja trugen zu ihrer Stärkung bei; denn die 
breiten Volksmassen, die in jedem noch so großen Verbrecher, 
den die Strafe ereilt hat, einen „Unglücklichen** sehen — 
es ist dies ein besonders bemerkenswerter Zug des russischen 
Charakters — kargten den Altgläubigen gegenüber noch 
weniger mit ihrer Sympathie, und so wuchs der Rassköl in 
erschreckender Weise. 

Ganz naturgemäß spaltete sich der Rasskol in zwei 
Stämme: Im hohen Norden, wo bis dahin der Priesterstand 
ohnehin nur schwach gesäet war, bildeten sich vor allem die 
priesterlosen Secten aus, des Bespopöwzij, während 
da, wo die Priesterschaft den Abfall mitmachte, die priester- 
lichen Secten, die P o p 6 w z i j , entstanden. Unter sich spal- 
teten sich beide Gruppen unendlich oft, und wir übergehen 
daher, um nicht zu weitschweifig zu werden, den inneren 
Entwicklungsgang der beiden Stämme. Nur soviel sei be- 
merkt, dass die Bespopöwzij viel mehr Heidnisches in sich 
aufnahmen, als die Popöwzij. 
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^^ff^^Tur den äußeren EntvFickltmgsgang der letzteren kommen 
^BBUuäuhst ihre Bestrebungen, die apostolische Succassion auf- 
f^recht zu erhalten, in Betracht. Nur ein Bischof war zu ihnen 
übergetreten, and ehe er eine Biaohofsweihe vornehmen konnte, 
kam er in der ausbrechenden Verfolgung um. Es blieb nnn 
der Popowstschina nichts anderes über, als diu'ch lautere und 
unlautere Mittel — letztere überwogen natürlich — Geistliche 
der Staatskirche zum Abfall zu bewegen. Dass solche Über- 

Pläufer sich bei ihren neuen G-laubensgeiiossen besonderer 
Achtung erfreuten, kann just nicht gesagt werden: man be- 
trachtete sie als „nothwendiges Übel". 

Seit 1771 hatten die meisten der priesteriichen Secten 
eine Central statte, gewissermaßen eine Freistätte, in Moskau, 
nämlich den „Friedhof von Itagosch". Hier begruben sie 
ihre Todteu, hier, in den anstoßenden Verwaltungsgebäuden, 
organisierten sich ihre Behörden, hier war der Ziisammenfluss 
ihrer Kirchengelder. Mit der eigenthüralichen Geschicklich- 
keit, unbequeme Dinge nicht zix sehen, die dem russischen 
Regiment von je eigen, wurde dieser „Friedhof" \iubehelligt 
gelassen, ob auch sonst im Reiclie die Verfolgung gegen die 
PopowstscLina tobte, Dasa eine gehörige Tribntzahlung au 
die iiäclistbetheiligteu Tschinowniki dabei nicht ausgeschlossen 
_ wai — der russische Beamte nennt solche „freiwillige" Gaben 
■k^riindlose Einnahmen", — ist wohl selbstverständlich. 
^Kt Der missliche Zustand, immer und immer wieder sich 

Priester aus der Staatskirche verschaffen zu müssen, führte 
im Jahre 1800 einen großen Theil der Popöwstschina zu einer 
Union mit der Staatskirche. Die Anregung gieng von den 
Popowzen aus, die Seele der Unions-Verhandlungen wurde 
aber Metropolit Piaton von Moskau, an den sie sich gewandt 
hatten. Ihm verdanken diese unierten Altgläubigen, bei denen 
nunmehr von den Bischöfen der Staatskirche gesendete Geist- 
liche dio Cultushandlungen nach ihren alten Riten und Be- 
sonderheiten vollziehen, den Namen Jedinowjärzen, n^*^^' 
Huslbeglaubende", „Glaubensgenossen", Ein ükas des Kaisers 
^BPaulI. „bestätigte" am 27. October l&XI die volkogene Union. 
^K Der Theil der Popiiwstschina, welche die Union nicht 
^Kaitmachte — es ist der bedeutendere — erscheint von jetzt 
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an meist unter dem Namen der Sstaroobrjadzen, „Alt- 
ritiialisten". Erst im Jahre 1846 gelingt es ihnen, die sonst 
durch Zufall vermittelte apostolische Succession wieder fest 
und sicher zu gestalten, natürlich auf durchaus schismatischem 
Wege. Ambrosius, der vom Patriarchen von Constantinopel 
abgesetzte Bischof Bosniens, wirft sich den Sstaroobrjadzen 
in die Arme, und mit Freuden nehmen ihn alle deren Secten 
als Bischof an. In Bjelakrinnitza, einer Niederlassung der 
Altgläubigen in der Bukowina, schlägt er mit Zustimmung 
der österreichischen Regierung seinen Sitz als Metropolit auf, 
und weiht Bischöfe und Priester. So verfügen denn die 
priesterlichen Altgläubigen heute über dreizehn Bischofs- und 
zwei Erzbischofsstühle (Kasan und Moskau), ohne dass ihre 
innere Zerrissenlieit dabei Schaden gelitten hätte. Alle An- 
zeichen deuten übrigens darauf hin, dass die Zeit eines neuen 
Schismas uiiter den Sstaroobrjadzen nicht fern ist: Eine große 
Strömung geht dahin, sich von dem im Auslande residierenden 
Metropoliten zu emancipieren und ein neues specifisch russi- 
sches Patriarchat zu schaflPen. Wiederholt sich so im kleinen 
die Trennung Russlands von Byzanz, so kann man gespannt 
sein, wieviel Anhänger der Bjelakrinnitzaer Metropolit behält. 
Bei dem stets bewiesenen Beharrungsvermögen der Altgläu- 
bigen wird jedenfalls ihre Zahl nicht gering sein, zumal, wenn 
die russische Regierung zu Gunsten eines russischen Ober- 
hauptes der Sstaroobrjadzen sich einmischen sollte. Dass sie 
schon jetzt ihre Hand im Spiele hat, sagen wir nicht. 

Sehen wir uns nun nach der Bespopö wstschina um. 

Auch sie erlangte im Jahre 1771 eine bedeutungsvolle 
Freistätte. Ilja Alekssejewitsch Kowüilin, von- der Feodo- 
ssiewstschina (Feodossianje), einem nach ihrem Hauptvertreter 
Fedossej (Theodosius) benannten Zweige der Priesterlosen, 
richtete 1771, als die Pest in Moskau hauste, ein Kranken- 
haus für Pestkranke ein mit einem Quarantaine-Haus sammt 
daranstoßendem Friedhof, dem von Preobrashensk, wo- 
für seine Secte sich dann besonderer Vergünstigungen seitens 
der Regierung eifreute. Der „Friedhof von Preobrashensk" 
wurde nun bald zur Centralstelle des Bespopö wzen, und Ver- 
sorgungshäuser aller Art schlössen sich an ihn an. Als unter 
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Nikolaj I. die Fedossojewszij in besonderer "Weise verfolgt 
wurden, verlor auch der „Fhedliof von Preobraeliensk" seine 
Vorrechf.e. Die genannten und die übrigen prieaterlosen Secten 
bestehen natürlich trotz Verfolgung in ungeschwäcliter nume- 
risclier Zahl noch heute. 

Einen gemeinsamen Entwicklungsgang haben Po- 
pöwstschiiia und BespopüwstBchina bezüglich des „Anachrei- 
bens" durchzumachen gehabt. Im Jahre 1715 verfügte Peter I., 
dasa die Sectierer doppelte Steuern zu zahlen hätten. Diese 
Doppelateuei- wurde von ihm dem Synod, von Katharina I. 
dem Senat zur Verwaltung überwiesen, Damit war eine ge- 
naue Controle der Sectierer von selbst gegeben. Der Synod 
errichtete hiefür die iluchöwnajn mkwislzija, die „geistliche lu- 
ijuisition", der Senat das Moskauer ßasskölnik-Contor. Dass 
Hieb die Sectierer nach Möglichkeit an der Doppelateuer vor- 
beizudrücken suchten, dürfte einleuchten. So kam es denn, 
dass die officiellen Listen, welche jene Behörden führten, 
sehr unvollständig waren. Wer in den Listen stand und dem- 
nach die Doppelsteuer zahlen musate, hieÜ ein „angeschrie- 
bener", wer sich dem entzog, ein „nnangeschriebener" Sec- 
tierer, Letztere wurden bald aufs grausamste verfolgt und 
mit List und Gewalt „angeschrieben", balil unbeheliigt ge- 
lassen. Das Interesse des Fiscus collidierte nämlich mit dem 
des PfaiTclei-us wnA der Polizeibehörden. Wie wir später 
sehen werden, hatte die Geistlichkeit für die „unan geschrie- 
benen" Sectierer ein zwar sehr egoistisches, aber immerhin 
diesen zngute kommendes Interesse, das mit dem des ört- 
lichen Polizeichefa zusammentraf. — Wiewohl nun Katha- 
rina n. die Doppelsteuer aufgehoben hat, so unterscheidet 
man trotzdem noch immer zwischen „Angeschriebenen", den 
Nachkommen der Doppelbeateuer tan, imd^Unangeschriebenen", 
Bei Verfolgungen stehen die „Angeschriebenen" im ersten 
Feuer, bei den zeitweiligen Sectierer-Zählungen kommen sie 
zunächst — und häufig ansschlieÜlich — in Betracht. Wohl 
togten sich um 1810, als der Polizeiminister Bulasehoff 
I Zählung der Sectierer anordnete (nach fast 30 Jahren 
i erato wieder), die nnverhüllt die wohlwollende Absicht 
■ Sirhau trug, die nicht „angesclnieheuen" Sectierer den 
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continuierlichen Erpressungen seitens der staatskiroh liehen 
Geistlichen zu entziehen, — wohl drängten sich da viele 
„Nichtangeschriebene" zum Eintragen in die Listen; allein 
die Sache verlief schnell wieder im Sande. Der Pfarrclerus 
befand sich, von seinem erwerbssüchtigen Standpunkte aus, 
mit vollem Rechte in größter Aufregung: hätten wirklich 
alle vorhandenen Sectierer „angeschrieben" und so dem Macht- 
bereich der Popen entzogen werden sollen, so wären diese 
ehrenwerten Männer vielerorts ihrer gesammten Ein- 
nahmen beraubt gewesen ! Ein Beispiel möge veranschau- 
lichen, wie das möglich ist. Laut „officieller" Angabe be- 
fanden sich 1826 im Gouvernement Perm 112.000 Sectierer; 
in den dreißiger Jahren versöhnt Erzbischof Arkadij daselbst 
100.000 Rasskolniken mit der Staatskirche; trotzdem ergibt 
die Zählung von 1841 das Vorhandensein von 108.000 Sec- 
tiorern. Das laufende Jahrzehnt sieht wieder rund 100.000 
Sectierer zur Staatskirche zurückkehren; indes sind 1860 
immer noch 72.900 Sectierer vorhanden; ja nach einem wei- 
teren Jalirzehnt mit weiteren 100.000 Convertiten beträgt 
1864 die Zahl der Sectierer immer noch 70.000! Ein anderes 
ist nämlich die officiöse Zahl der „Angeschriebenen", ein 
anderes die Zahl der wirklich vorhandenen Sectierer . . . 
Genug, der Pfarrclerus war in heller Aufregung, und Bischof 
Moissej von Nishegorod machte sich zu seinem Mundstück; 
seine Klage behauptete, die Polizeibeamten hätten einerseits 
künstlich Rasskolniken geschaffen, anderseits sich für das 
„Anschreiben" von den Sectierern Geld zahlen lassen. Die 
Anklage birgt zwar einen Widerspruch in sich, der zweite 
Punkt aber mag doch sein Körnchen Wahrheit — am Ende 
sogar ein großes — enthalten; jedenfalls erreichte sie ihren 
Zweck: die begonnene Sectierer-Zäblung wurde durch Ukas 
vom 18. Juni 1812 abgebrochen, das „Anschreiben" schlief 
wieder ein. Damit waren und sind bis auf unsere Tage die 
„Nichtangeschriebenen" der Ausbeutung durch die Popen 
überliefert. Wir kommen später auf dieses Capitel zurück. 

Dem Rasskol im strengen Sinne, der Popöwstschina und 
Bespopowstschina, tritt ein jüngerer Zweig zur Seite, der den 
Übergang zu den „geheimen Secten" vermittelt und auch 
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vielleicht in diesen seinen Ursprung hat. In der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts treten die Duciiobörzen 
(Bestreiter, nicht, wie vielfach übersetzt wird, „Streiter", des 
heiligen Geistes) hervor unter der Leitung des Jekatrinoslawer 
Bauern Silwan Kolesiiikoff. Später, zu Ende des vorigen und 
Anfang dieses Jahrhunderts, übte der ehemalige Unteroffieier 
Ssawelij Kapiistin einen bedeutenden Einfluss unter ihnen 
aus. Die Lehren der Secte, welohe oft mit der Staatsgewalt 
in Conflict kam, sind p antlie istisch e , verquickt mit einem 
widerlichen Mystieismus. Den Dnchoborzen verwandt sind 
die Molokanen (ililchesser), die sich wieder in unendlich 
viele Gruppen spalten. Dalton erkennt in ihnen Verwandte 
des Protestanti.smus, wiewohl er zugestehen mnss, dass sie 
sich von einem „stark rationalistischen Zug" leiten lassen, 
der sie „den Unitariem nahebi'ingt".^ 

Endlich sind noch die neuesten schismati scheu Früchte 
vorzufuhren, die die russisch - achismatische Kirche gezeitigt 
hat. Gewaltig frisst der Leo Tolstoj'sche Eklekticismus 
isich, gewaltig wächst die eklektische Secte des Bauern 
Ssutajeff, gewaltigen Umfang hat die Paschkoff'ache 
Bewegung angenommen, gewaltige Erfolge haben die pro- 
testantisier enden Stundisten aufzuweisen. 

Über die beiden letzteren Erscheinungen einige "Worte. 

In der reformierten Oolonie Rohrbach, etwa 60 Kilo- 
meter von Odessa, hat sich der wLirttemb ergische Brauch des 
„Stundenhaltens" (Bibelstunden) erhalten. Der Prediger Karl 
Bonekemper, welcher 1867 seinem aus dem "Wupperthal stam- 
menden Vater im Amte folgte, machte auch unter den um- 
wohnenden Russen Stimmung für das Anwohnen dieser Bibel- 
stunden; besonders davon begeistert wurde ein Taglohner, 
ein junger Bauer aus dem Kijöff'schen. In seine Heimat zurück- 
gekehrt, begründet er Bibelstanden und spielt den Exegeten 
der Heiligen Schrift: Die Secte der Stundisten hat ihren An- 
fang genommen. Natürlich sehen die Protestanten, und so 
Aach Dalton, in derselben Fleisch von ihrem Fleisch und 
in von ihrem Bein. Ob Dalton ihre communistischen Ten- 

„Dte rosaiache Kirche", S. 79 I". 

■, Dia rnM.-aohinm. Kirche. B 



TIT. Dflr RftssWil. 

(lenzen' billigt, ob er ilainit einverstanden ist, dass sie weiler 
Kirchen, noch Bethänser haben, wissen wir nicht; dass sh 
den Sacramenten nur sj'mbolisclie Bedeutung beimessen, dürite 
ihn kaum stören; dagegen spricht er oflen sein Missbehagen 
darüber ans, dass die „Evangelischen" Rnsslands sich der 
Bewegung nicht bemächtigt haben, dagegen „baptistische Ein- 
wirkungen" nicht verkennbar seien.'' Die Stnndisteii taufen 
nämlich — vermutlilich eine Folge ihrer großen Bibel-Beleseu- 
heit — nur Erwachsene. Die Secte zählt jetzt, trotz oder viel- 
leicht auch wegen der über sie verhängten Verfolgungen, 
an die zwei Millionen Mitglieder und hat den mssischeii 
Staatsbehörden, weltlichen, wie geistlichen, schon manche 
bittere Stunde bereitet, Wir haben es hier ohne allen Zweifel 
mit einer „daneruilen Institution" der russischen Kirche zu 
thun. Eine nach KijoS" einberufene Bischofs - Conferenz hat 
ihr Unvermögen erklärt, mit geistlichen Mitteln der Stundisteu- 
bewegung HeiT zu werden! , . ,' 

Ein interessantes Bild gewährt die Paschk off 'sehe Be- 
wegung. In der Fastenzeit des Jahres 1874 befand sich Lord 

1 Sie wollen Grund und Boden sowolil, als Vißli, Gcrüthsehnfton. 
Wasser etc. aus dem Eiuaelliesitz in Gemeindebesitz überfiilii-en, da „iillp 
Menschen gleich sind". 

B A. a. O. 8. 82 f. 

" Wir schlifcileu hier die interessante Mittbeihmg an, welche die 
Berliner .Germania' 'am 10, Juli 1892 {Nr, 154, drittes Blatt) hrachfe: 
„Neue Maßregeln gegen den Stundismas in Uusslaud stehen 
bevor, Wie dem ,Pol. Corr.' aus Petersburg, 8. Juli, geschrieben wird, 
hat der Uinister des Innern einen Gesetzentwurf ausgearbeitet, ' diireli 
welchen Maßregeln gegen den ,StundismuB', der h.'vuptsächlich in d<-ii 
südwestlichen Provinzen Busslands seinen Sitz hat und aus einer Är> 
Vermischung des orthodoxen Glaubens mit dem lutherischen Bekenntnisse 
besteht, verfügt werden. Nach diesem Gesetz entwürfe wird künftighin 
der Stundismus als eine geradezu Staats- und glauben afein dl i che Sectie- 
rarei gelten ond seine Anhänger werden demgemäß weder die Functionen 
von Vorstehern, Richtern und Schreibern der Bezirke und Ortscliatter, 
noch auch sonst irgend ein öffentliches Amt bekleiden können. Man 
beabsichtigt überdies, den ,Stundisten' die Verwendung von Dienstboten, 
welche dem orthodosen Glauben angehören, zu verbieten. Die russischen 
Gegner dieser Secte beschuldigen sie hauptsilchlicli, dass sie iedermann, 
der sich zu ihr bekehrt, zu gerinanisiei'en suchen, Sie behaupten, doss 
von dem Augenblicke an, wo ein russischer Bauer zum .Stundismus' 



m. Der Rasaköl. 



Ttadstock, der bekannte englische Laien pvediger, in Peters- 
burg. Er machte eine glänzende Erobei-ung in dem ehemaligen 
Garde-Obristen Wassilij Alekssändrowifsch PAschkoff. Dieser 
reichbegüterte und reichbegabte Mann hält nun Predigten in 
den Fabnken, im Kaback, in den GroPängnissen, nnd an den 
Sonntagabenden Öifnet er seine Salons, in denen sich sonst 
die Creme der PeteTäbnrger Gesellschaft bewegte, zur Andaclit 
für die miseya plehx. Sein Beispiel findet Nachahmung, zum 
Theil frommgem einte, zum Tlieil recht zweideutige — konnte 
sich die Petersburger aristokratische Gesellschaft wohl einen 
so eigenartigen „Sport" entgehen lassen, zumal die Damen- 
welt? — , nnd bald wetteifern Namen von bestem Klange mit 
Pa.schkofF, in dessen "Weise „den Armen das Evangelium zu 
predigen". Erstaunt rieb sich die Staatskirche über die un- 
gewohnte Erscheinung, welche eine gewaltige Wirkung im Volke 
hervorrief, die Augen, und Päschkoff wurde aufgefordert, dem 
Rector der Petersburger geistlichen Akademie seine Recht- 
fertigung einzureichen. Das geschah, und der Rector suchte 
PaschkofFin einemGegenschreibeu zu „bekehren". DaPäschkoif 

Qbergehf, er sogar sein Äußeres verünilert, sich Schnurr- und Bajksn- 
bfirt nAch deutscher Art zustutzt, Kleider nach deutschem Schnitte trägt, 
die deutselie Sprache erierut und sie seinen Kindern beibringt, seine 
Hütte nach deutscher Sitte schmiickt, die orthodoxen Heiligenbilder 
daraus verbannt, imd selbst die kircliHclieu Qesänge seines höchst ein- 
fachen Cullea in diis Deutsche übertrügt, kui-z, dass er seine giinze 
Lebensweise nach deutscliem Brauche einrichtet. Sie halten den Stun- 
disinus für eine Waffe Deutschlands in Bussland, für ein Mittel zur 
Agitation, und da sie dieäer Secte mehr einen social politischen als einen 
reUgiösen Charakter zuachreiben, glauben sie, dieselbe im national-rassi- 
schen Interesse energisch bekämpfen zu müssen. Der erwähnte Gesetz- 
entwuri' enthalt überdies noch strenge Represaivmaßregeln gegen solche 
Personen, welche überwiesen werden, Beke'uncr des orthodoxen Olau- 
botis zum Stundismus bekehrt zu haben, und ge(;eu jene Stundisten, 
le sich Unehre rbiotiger Worte oder Hundlungen gegen die orthodoxe 
deren Priester schuldig machen. Dieser Geaetzentwarf 
dem Beichsrathe in der nächsten Session zur Prüfung vorgelegt 
werden." — Wir entiialten uns jeden Commentars hieKU bis auf die Be- 
;rkung, dttss dns Wort „künftighin" zn Anfang des dritten Satzes 
r dann Sinii hat, wenn es durch „in verschalltem Maße" ergänzt wird, 
iliad dass auch dann die Vergangenheit durch das Kommende kaum üher- 

5" 
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III. Der Bassk<il 



indes seine Predigten nicht einstellte, wurden die An- 
dachten in seinem Hause verboten; er selbst aber erhielt 
die zarte Andentnng, eine Luftveränderung werde seiner ge- 
schwächten Gesundheit nicht schädlich sein. So verließ denn 
PäschJcoif im Frühjahre 1880 die Hauptstadt. Nach seiner 
Rückkehr im Herbste hat er die öffentliche Propaganda für sein 
entschieden prote.stantisierendes System der „evangelischen 
Liebe" nicht wieder aufgenommen. Umso eifriger agitiert er 
mit seinen Freunden freilich im stillen, — Ob die Bewegung 
von Dauer sein wird, bleibe dahingestellt . . . 

Nach dem, was wir über die Entwicklung des Secten- 
wesens und über seine Ausdehnung gesagt haben, wird der 
geneigte Leser es begreiflich linden, dass das Wort „Rassko!" 
für Riissland von schwerwiegender Bedeutung ist. Der Rasskol 
ist ein Factor, der für die Beurtheilung des Wesens der 
russisch - schismatischen Kirche nicht auUeracht gelassen 
werden darf. 

Bedauerlich genug, aber leider wahr ist es, was Ssolo- 
wj off sagt, dass nämlich die einzige Frucht, welche 
der russische kirchliche Nationalismus gezeitigt 
hat, das Schisma, der Rassköl mit dem russischen 
Isaus und dem achtsp ttzigen Kreuze, ist.' 



Rctie VolkRthum und die Intsra^en des russischen 
iitfln der Slawischen "Wolilthätigkeita-Geaellschaft", 



' „Über das rosf 
Volkes" in den „Naohrii 
X8S4, Februarhett. 




i die russisch-acliismatisclie Kirclie zumeiat von der 
abemlländisclien Kirche scheidet, ist die Lehre vom Ausgange 
des heiligen Geiatea, Starr am alleinigen Änsgang vom Vater 
t'eatlialtend, sieht die russisch-schismatis che Kirche im ßio'jite 
ein trenuendes Hindernis der Vereinigung der Christenheit. 

Das Kreuz auf den russischen Kirchen mit seinem 
schrägen Balken neben den beiden geraden wird in Raaa- 
laud, abgesehen von archäologischen Erklärungen, als Symbol 
der raorgeuläudischen Lehre vom heiligen Geiyte betrachtet. 
Genau dieselbe Bedeutung findet das russische Kreuzzeichen, 
Lei welchem bekanntlich zunächst Stirn und Brust berührt, 
dann von der rechten Schulter etwas abwärts zur Linken 
gefahren wird: der vom Vater ausgeht! 

"Wiewohl nun aus den Verhandlungen des vierten Lateran- 
Concils, des Concila von Lyon nnd des Concils von Florenz 
deutlich erhellt, dass es sich bei dem großen Schisma aelbst 
in dieser so wichtigen dogmatischen Frage schlieUlieh nur 
um eine byzantinische Wortklauberei handelt — nehmen doch 
die griechischen Väter den Ausgang des heiligen Geistes vom 
Vater durch den Sohn {i'-i m-i w/>) an, wie ihrerseits die 
römische Kirche stets gegen die Unteratellung protestiert hat, 
als lehre sie den Ausgang des heiligen Geistes wie aus zwei 
Principien — , so hat doch, was zunächst nur als Mittel zum 
Zweck, zur Vergrößerung der Machtfulle des byzantinischen 
Patriarchen, diente nnd dienen sollte, allmählich zur vollen 
Häresie sieh ausgestaltet, zumal in Bnssland. 

Es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn wir behaupten, 
dass die Lelire der russisch -schismatischen Kirche, wie sie 
(er Clerus und das Volk verstehen, dahin geht: Der heilige 
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Geist gellt nur vom Vater, nicht vom Sohne aus. Das 
„durch den Sohn" der griechischen Väter ist nicht mehr 
vorhanden. 

Es ist unbestreitbar, dass die russisch - schismatische 
Kirclie das wahre Priesterthum und die wahren Sacramente 
besitzt. Daher wird in katholischen Kreisen für das russische 
Volk wenigstens, das doch jedenfalls bona fide sei, die geistige 
Zugehörigkeit zur Una Scnicta angenommen. Oft genug habe 
ich diese liebevolle Ansicht von hohen und niederen katho- 
lischen Geistlichen aussprechen hören; ebensooft aber habe 
ich keine Autwort auf meine Frage erhalten: ob in der 
russisch -schismatischen Kirche die Sacramente 
denn als Gnaden mittel wirken, beziehungsweise 
wirken können, da doch durch die Häresie die Wirk- 
samkeit des Spenders der Gnaden, des heiligen Geistes, unter- 
bunden wird?^ Diese Frage möchte ich hiemit der Unter- 
suchung competenter Kreise empfohlen haben. Für mich 
und viele andere erklärt sich die Todesstarre der russischen 
Kirche einerseits, die ungeheure sittliche Fäulnis 
ihrer Glieder, die das Wort: „Ihr seid Tempel des 
heiligen Geistes" kaum je gehört zu haben scheinen, 
andererseits aus dem betrüblichen Dictum: „Deficit Spirittis 
SifHctus/^ 

Das Urtheil Aksakoilsj eines treuergebenen Sohnes der 
russisch-schismatischen Kirche, wie jenes Ssolowjöffs, des zur 
Union Neigenden, haben wir am Schlüsse unserer Untersuchung 
über die „rechtgläubige" Kirche mitgetheilt. Gebe Gott, dass 
sie und ich unrecht haben . . . 

Das die russische Secte der Duchobörzen den heiligen 
Geist direct leugnet, sei nur beiläufig erwähnt, ebenso, dass 
die russische Sprache für „den heiligen Geist leugnen" ein 
eigenes Wort ((Jiiclioborssticowutj) besitzt. 



1 Der Einwand, die Sa(iranieiite wirken ex opere operoio^ ist hier 
unbedingt nicht stichhaltig, da docli zum fruclit baren Empfange der 
Sacramente die intentio des Empfängers gehört ; Häresie dürfte doch wohl 
zu den „Hindernissen" gehören, die Canon 6 in der Entscheidung De 
sacramentis in genere (sess. VH.) des Tridentiums erwähnt! 




iJie m orgenl an di s eh- schism »tische Kirche behauptet be- 
kanntlitih, nicht iure ilü'lno, sondern iure hiimmio habe die 
römisclie Kirche den Primat gehabt, und mit der Gründung 
vou Byzanz sei die Führung der Kirche, dem von Rom fort- 
ziehenden Kaiser folgend, an den Patriarchen von Byzanz 
gefallen, 'Die russische Kirche im besonderen leitet daraus 
denn wieder, immer „('«rf huimino", ihre anccesive Knebelung 
durch die Staatsgewalt her. 

Die Fadenacheinigkeit dieser Argumentation ist aber 
denn doch zu einleuchtend, als dass man nicht nach einem 
anderen Argumente gesucht haben sollte, luid so setzte man 
denn der angeblich „lateinischen" Primat-Idee die „recht- 
gläubige" „Synodal-Idee" entgegen. Auszuführen, zu wel- 
chen Uugeheuerlichke.iten dieser einseitige Ausweg gefülirt 
hat, ist hier nicht der Ort. Nur sei im Vorübergehen bemerkt, 
dass übereifrige „Rechtgläubige", wenn schon ohne Erfolg, 
*daa ausschließliche Synodal-Princip sogar ius apostolische 
aHaubensbekenntnis hiueinzulesen versucht haben.' 

Während nun in der Universalkirche Primat und Syuode 
& Lehre und Praxis in schönstem Einklänge stehen, verwirft 

' Sso I o w j o f f sagt hierüber („Die slawische Frage" in „Nachricliteii 
'■aer Slawischen Wohlthätigkeits-Gesellachaft", Juniheft 1884): „Wenn iu 
iler öliiwisciion Lesmjt des Glaubenaayjiibola die Kirche eine Synode 
geoiiDiit wird, so i.st das bekanntiieh nur eine archaistische "ÜberaetzuDg 
lies Wortes naWuÄrer, und bedeutet uiithin eine von allen Seiten her ver- 
-iitiiuoUü Kirche, die allgemeine Kirche, keineswegs aber eine durch 
ii,' Synode der Bischöfe verwaltete Kirche r um dicKen letzteren Sinn 
^liüctiiech auszudi-iickea, hätte es nicht itithiXo:i(, sondern buvüöuii] heiJien 
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also die russisclie Kirclie, die ja freilicL im Czaren ihren 
Herrn hat, den Primat und hält lediglich am Synodal-Priueip 
fest (welches ihr in Wirklichkeit gleichfalls abhanden ge- 
kommen ist, wie wir des weiteren sehen werden). 

Es bleibt das Verdienst de Maistres, zuerst dai 
aufmerksam gemacht zu haben, dasa die russische Kirche 
ihrer Liturgie die herrlichsten Zeugnisse für d 
von ihr imLehrayatem geleugnete göttliche Ei 
Setzung des Primat« tagaus, tagein bekeun£. 
Nach de Maistre ist es Hefele, der auf diese Erscheinung 
zurückkommt," und aus diesem schöpft "Wilmers, S. J., seine 
Mittheiluugen über den Gegenstand.^ Besonders ausführlic] 
ist endlich Astasehkow (Pseudonym).* Somit g 
von einem Abdruck dieser Zeugnisse hier absehen zu könni 

Merkwürdigerweise ist das, was für uns seit d e M a 
Allgemeingut ist, in Russland der gebildeten Welt fast u 
bekannt,'' Als geradezu classisches Beispiel dient hier di 
doch sonst so hoch unterrichtete Wladimir Ssolowjöff. In 
seinem Werke „La liiissie et rEt/line utiiversrUe"," dessen Zwei;k 
ist, zu beweisen, dass es der eigentliche Beruf der nissischen 
Kirche sei, sich des Makels der Nationalisierung und Vei 
staatlichung zu entledigen und wieder in die Uim Smicttt 
tholica ei Aprislotica aufzugehen, sollte man eine reiche Vi 
Wertung der liturgischen Zeugnisse zu Gunsten des Primats doch 
gewiss erwarten! Aber nein. Aus der ganz vereinzelten russisch- 
griechischen liturgischen Verehrung des heiligen 



1 



' A. a. 0. L, S. 84 ff. (Bach I., Haiiptstiick 2). Vergl. „Anhang", 

^ „Tübioger QiiartalBchrift" 1B53. 

a „Gescliichte der Religion", 5. Aufl., Munator 1879, § 1 
Anmerkung 1. . 

* In seinem schon citiertan russisoheu Werke „Über deaAtu 
des heiligen Geistes und den Primat". Freiburg 1886, B. Herder, i 
2, § 3, S. 98 bis 101. 

s Die Kirchen spräche (ulteU wisch) mit ihren unendlich 
Archaismen iat selbst manchen Clerikern nicht vüliig verständlid 
„selbstverstündUch" schweigen auch jene Cleriker, die die Texte v5lä 
verstehen, hartnäckig über die unbequemen liturgischen Zeugnisse übl 
den Primat. 

9 Paris 1889, cftts Alb^H Savine, LXVII et 336 p. 



V. Vom Papste. 
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Sylvester (im Officium des 2. Janitav) will er (S. 165) logisch 
dasjenige erachlieüeü, was dock aeit 1817 bei de Maistre 
und später bei Hefele, Wiliuers und „Astaschkow" iu aller 
wünschenswerten historischen Breite urkundlich 
nachgewiesen vorliegt!' 

Die Unkenntnis der Gesellschaft ist £i-eilich etwas Gleicli- 
giltiges gegenüber der absichtlichen Ignorierung 
dieser Zeugniase durch die Hirten der russischen 
Kirche. 

Die gerechte Strafe ist nun fteilich nicht ausgeblieben : 
statt des Papstes zti Hom hat die russisch -soliismatische 
Kirche dem crassesten Absolutismus eines Despoten zu ge- 
horsamen; an die Stelle des Primates int der Cäsareopapismus 
getreten mit seiner Cariuatur des Synodal-Principes, mit dem 
„allerh eiligsten" dirigierenden Synod. Der gewiss unverdäch- 
tige D a 1 1 o n sagt : " 
H „Peter der GroÜe folgte bei dieser durchgreifenden 

^B Neuordnung einem Zuge der Zeit, einer Strömung, die 
^K sich überall im Westen geltend machte, und bei der pro- 
^^r testan tische Einflüsse nicht unschwer sich 
^^M nachweisen lassen." 

^^^ Auf gut Deutsch: Die rusaisch-schismatische Kirche ver- 
dankt die tiefste Stufe ihrer Erniedrigung dem 
Protestantismus! 
_ „Geschickt und glücklich" nennt der für Peter I. schwär- 

^■bende Dalton die Wahl des Namens „Synod" für das ge- 

1 Unbegreiflich ! möclite man ausrul'en, wenn man aielit, diiss 
Ssölowjoff, abgesehen von seiner verzeihlichen Unkenntnis der eigenen 
russischen Liturgika, aniicheinend weder de Maistre, noch „Astaschkow" 



1 kennen acheint, Werki 
geläufig sein mÜHsteti ! Indes tu 
gesinnte Protestanten besitzen 
Und gar erst die übrigen! Hau: 
tasser eioea immerhin gemäßigte 
n&tärlich auch über den Ablass, 
allerdings keinen katholi 



doch ihm als Ireniker ganz besonders 
ut canitne dies noua: wieviel selbst wohl- 
nicht das geringste katlioEsche Werk! 
i Herrig, der kürzlich verstorbene Ver- 
n Luther- Festspiels, verbreitet sich diLrin 
schrieb mir ;iber auf Vorhalt, er besitee 
sehen Katechismus, aus dem er 



p sich über die Lehre vom Ablass hätte unterrichten können! 
* „Ulf! russische Kirche", S. 27. 



74 



V. Vom Papst«. 



fiigige Werkzeug, die Kirohe vollständig zur Polizei-Anstalt 
des Staates zu macLeu. 

„Der Name rief die altelir würdigen Synoden in da;? 
kircliliclie Bewusstseiu zurück, das nun doch nicht bei 
der Mehrzahl so klar und hell war, um den wesent- 
liüheu Unterschied zwischen den alten kirchlichen 
Synoden und dieser neuen, auf die russische, staatlicIJ 
Ordnung und die Selbstherrschaft des Czaren zlj 
geschnittenen Einrichtung zu erkennen.'" 

Also ein „geschickt und glücklich" ausgeführter Betr 
in großem Stile! Eine nette Kirchenbehördej dieser „^^'^ 
heiligste, dirigierende (!) Synod!" Der Gzar beruft 
Mitglieder, der Czar lässt die nöthigen Vorschläge machel 
der Czai' bestätigt oder verwirll die Beschlüsse, der Ozar ui^ 
immer wieder der Czar, Oder vielmehr sein allmächtig! 
Organ, der Oberproc ureur. Dieser einzige Laie im „alle! 
heiligsten dirigierenden Synod für ganz Russland" hat dj 
unumschränkte Veto bei dessen Verhandlungen, 
ihm sind die Conaistorial-Secretäre (gleichfalls Laien) 
bischöflichen Consistoricn abhängig, ihm senden diese Se 
täre ohne Vorwissen der Consistorien ihre Berichte, er 
richtet ohne Vorwissen des Syuods dem Czaren! Ob nun 
Oberprocureur, der gemäU der Instruction Peter I. , 
kühner Maun, ■womöglich ein Militär" sein soll, wie 
unter Nikolaj I. ein Husaren-Obriat Graf Protassow oder wie 
heute ein Professor Pobedouoszew ist, immer ist die RoHj^ 
des „allerheiligsten dirigierenden Synods für ganz Busslandl 
eine geradezu erbärmliche. Nicht einmal auf ureigenste 
kirchlichen Gebiete, z. B. dem der Heiligen- Canonisati*^ 
hat der Synod „was zu melden"!^ 

' Dalton a. a, 0. 

3 Dalton erzahlt (a a. 0. S, 65): „Peter der GroJJe war ü 
dass die griecliische Kirche schon genug Heilige besüÜe; ei 
scbloaa ihre Reihe ab. S\ir ein paar weitere aiud seitdem hiiä 
gekommen. Auch Kaiser Nikolaj meinte, dass ein neuer Heiliget 
Ja eine Begiorungszeit genüge, und als das Volk voa ihm uoeli 
ala zweiten die Heiligsprechung des Tichoa hegehrte, niusste es sich 
hia zu seinem Nachfolger gedulden." "Wir müsseu die Ävithentiaität deL 
Nikolaj'acheu Dictums bestätigen. ^H 
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Den Primat des Papstes haben die verblendeten russi- 
schen Bischöfe verworfen; dafür leisten die Mitglieder des 
Synods den von Peter L geforderten Eid: 

„ Covfiteor porro et iurenirando assevero supremiim huüisce 
coUegil iudicem esse ipsmn totius Rossice monarcham domnum 
^wstrum clementissiminn. ^ 




In Überemstiinraung mit der UniversalUirclie hat auch 
ruaaisuL - schiBniatisf^he Kirche siebea Sacramente. Der 
nachfolgende Überblick wird zeigen, wo und wio ihre Ver- 
waltung von der Praxis der allgemeinen Kirche abweic] 



a) Die heilige Taufe. 

Das große Eucliologion der rusj^iMh-schismatisühen Kirche 
beginnt den Abschnitt über die heilige Tanfe mit „Gebeten bei 
einer Wöchnerin am ersten Tage nach ihrer Entbindung". 
Am achten Tage wird das Kind durch die Hebamme 
zur Kirche, d. h. an den Eingang derselben, gebracht, damit 
es eingesegnet werde und seinen Namen empfange. Nach 
kurzer Einleitung bezeichnet der Priester Stinie, Mimd und 
Brust des Kindes mit dem heiligen Kreuzzeichen und ertheilt 
ihm den Namen in Form eines kurzen Gebetes. Alsdann 
nimmt er das Kind nnd spricht am Eingange der Kirche 
oder vor dem nächsten Miittergottesbilde : 

„Frohlocke, hochbegnadigte Jungfrau, Gottesgebärerin : 

denn aas dir gieng die Sonne der Gerechtigkeit auf, Christus, 

unser Gott, erleuclitend alle, die im Finstern S0i3en. Freue 

dich auch, du gerechter Greis, der du den Erlöser unserer 

Seelen auf die Arme genommen hast, welcher uns mit der 

Auferstehung beschenket." — 

Mit dem Entlassungs sogen schließt die Ceremonie, | 

Am vierzigsten Tage kommen Mutter und Kind ii 

Gegenwart der künftigen Taufpatben zur Kirche, die Mutter 

zur Reinigung, das Kind, um in die Kirche eingeführt zu 

werden, den Besuch der Kirche anzufangen. Der Reinigunga- 
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Bing der Mutter hat niiDh in dem Falle statt, dass das Kind 
Hreits verstorben ist. 

9 Falls das Kind — eine Ansnalime — schon getauft ist 
(etwa mittels Nothtanfe), so wird selbstverständlich im Gebete 
die Stelle: 

„Gewähre ihm, zu wohlgehöriger Zeit wiederge- 
boren zu werden aus dem Wasser und dem heiligen Geiste" 
fortgelassen; auch erfolgt dann sofort die eigentliche „Dar- 
stellung" des Kindes, die andernfalls bis nach empfangener 
Tanfe verschoben wird. 

Bei dieser Darstellung ist bemerkenswert, dass Kinder 
männlichen Geschlechtes in den Ältarraum (das Aller heiligste) 
getragen werden, während Mädchen nur bis zur königlichen 
Thür (der Mittelthiir) des Ikonostas (der mit Heiligenbilder 
geschmückten Scheidewand des Altais [Altarranm, Allerhei- 
ligstes] von der Ivirche im engeren Sinne) gebracht werden.' 
An vierter Stelle kennt das Euchologion ein „Gebet bei 
einer Frau, welche die Leibesfrucht abgelegt hat". "Wenn es 
darin heißt: 

„Erbarme dich nach deiner großen Barmherzigkeit 
dieser deiner Magd N., die in Sünden befangen absicht- 
lich oder nnabsichtlLch in die Tüdtiing verfallen ist, indem 
sie das in ihr Empfangene abgelegt hat", 
und wenn in demselben Gebete dei'selbe Gedanke nochmals 
wörtlich wiederkehrt, so mag das dem Fernstehenden immerhin 
zu denken geben, — dem Kenner russischer „Gepflogenheiten" 
fällt diese Tolerierung der prociiratio aboiiiis nicht weiter auf. 
Der Taufhandluug gehen die „Gebete zur Aufnahme 
der Katechumenen" voran. Nach dem Einleitungsgebet erfolgt 
ein dreimaliger Exorcismus, nach einem nochmaligen Gebet 
und einem weiteren Exorcismus beginnt die Befragung der 
Pathen, Der Täufling, bisher noch mit dem Hemd bekleidet 
und mit herabhängenden Armen nach Osten gewendet, wird 
nun völlig entblößt und mit emporgehaltenen Händen gegen 
esten gewendet. 



' Wir koinmeu beim heiligen Sacriiment.e tlcrElie aiifdie Inferioritäl 
I Weibes in Russland noch bosondeis zu sprechen. 
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Die Frage: „Entsagst du dem Satan und all seiuen 
Werken und alt seinen Engein und all seiner Hof fsKJ 
und all seiner Pracht?" wird dreimal gestellt, ebenso 
folgende: „Hayt du dem Satan entsagt?" 

„Ja, ich habe entsagt!" 

„So blase und speie ihn an!" 

Nachdem dies geschehen, wird der Täufling mit wiedir 
gesenkten Annen wieder nach Osten gewendet. Nach (!■ , 
dreimaligen Frage: „Schließest dn dich Christo an?" uiji". 
„Hast du dich Christo angeachloasen?" antwortet der Patli.' 
auf die weitere Frage: „Und glanbst du an ihn?" mit den 
Worten: „Ja, ich glaube an ihn als an den König und Gotl.'' 
und dem nicäniach-constantinopolitanischen Glaubensbekennt- 
nisse,' welches nach Wiederholung der einleitenden Fragen 
noch zweimal vom Pathen abgelegt wird. Auf die weitere 
dreimalige Bejahung der Frage; „Hast du dich Chiisto an- 
geschlossen?" sagt der Priester; „So falle vor ihm nieder!" 
Das geschieht auch unter Gebet. 

Nunmehr beginnt die eigentliche Taufhandlung (Icresttimj}, 
wozu der Priester das weiße Fenolon anzieiit, auch die Epi- 
maaikien (Armstiitze!) anlegt, und sämintliche Kerzen an- 
gezündet werden. Nach dem Beränchern des Taufbeckens 
spricht der Diacon mit dem Chor die Ektenie,^ der Piiester 
aber betet still um Stärkung „zu der Dienstleistung deines 
großen und himmlischen Sacramentes, welches jetzt vollzogen 
werden soll". Ein längeres Gebet des Priesters erfleht dann 
die Heiligung des Taufwassers, worauf er den Exorcismus 
über dasselbe spricht. Es erfolgt sodann die Weihe des Öles, 
nach dreimaligem, mit dem Volke gesungenen Ailelujah die 
Vermischung des Öles mit dem Wasser und die Salbung des 
Täuflings an Stirn, Brust, Rücken, Ohren, Händen und Füßen. 
Sodann erfolgt die Taufe mit der Formel: 



J 



■ Natürlich ohne das FUkque. 

B Eine viel gebrauchte Reihe von Fürbitten, unseren Litaui 
entspi-echend. Regelmäßig, mag die goitesdienstliche Siindlmig heiBen 
wie sie will, kehrt darin uacli der Fürbitte für deu „heiligen dirigierondoii 
Synod" die Fürbitte wiedei': „Für unseren gottesfül'chtigsteii, gott- 
geschfltKten (bogohtepnnajemiij) Moimrcbon . . . Herr, erbnrme dichl' 
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Es wird gelauft der Knecht {die Magd) Gottes^ N. 
Bin Namen des Vaters, Araen, — und des Solmes, Amen, — 
nd des lieiligen Geistes, Amen; jetzt und immeidar und 
[von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen." 

Bei jeder Anrufung taucht der Priester den Täufling 
llig unter und hebt ihn heraus.^ Darauf wäscht er seine 
ude und singt mit dem Volke den 31. Psalm (Benli qiwritm 
f. simf iriiquitatcs). Der Täufling wird sodann von ihm be- 
eidet und darauf, als Schluas der heiligen Handlung, folgendes 
„Troparion" gesungen: 

„Reiche mir das Lichtgewaiid, der du dich mit Tjicht 
bekleidest wie mit einem Gewände, gnadenvoller Christus, 
unser Gott!" 

Unmittelbar an die Taufe schließt sich die Iieilige Firmung. 

b1 Die heilige Firmung 
^iiii/rojiomiism'ijfi) wird in der russisch-schisniatisclien Kirche 
vom Priester" unmittelbar na«h der Taufe gespendet, und 



' Diiä Concil von Florenz liat diese uriilte Einleitung ansdrücküch 
als giltig und der lateitiiaolien {Ego te hajitizo) gleichberechtigt anerkannt. 
* Wie sehr die ruswische Kirche im Festhalten des "Überlieferten, 
hier der Tnufe, durch das Untertauchen (itmaoraio) bis zum Extrem geht, 
datur ist die Jordans- oder Wasserweüie nm G. Janaar typisch. Meter- 
dick bedeckt zu dieser Zeit dus Eis die Strome und Flüsse ; die Eisdecke 
wird, um das äieüende Wasser weihen zu können, durchbrochen; ist ein 
neugeborenes Kind in der Nähe, so wird es zur Erhöhung derFeier- 
lit des Tages in der eisigen Flut durch dreimaliges TJnter- 
feicheti getauft. Niich Tollzug der htiligen Handlung sieht solch ein armes 
ein gekochter Krebs ans! — Man giiiube nicht, wir berichten 
i Torkommnis aus irgend einem obscuren Doi'fe ! Nein, das gescliieltt 
iwart des Czaren und der ersten kirchlichen und 
^«ItlichBU Würdenträger des Eeiches! Der „Jordansplut.z" eines 
B bat denselben Namen, wie der Tnufstein oder das Tauf lieckon 
r Kirche, kratiUnUxa. 

S Für eine künftige Union wäre dies, trotz dos anscheinend im 
IPege stehenden Beschlusses dos Tridentinums (Sess.VII. de conßrm. cnn. 3), 
leeiii großes Hindernis, da diese Spenduug durch Priester als Folge einer 
allgemeinen und t^tündigen Delegation anzusehen ist, wie man aus den 
Acten des Florentiner Concils schUeÜen darf, da es ausdrücklich lieiBt, 
^dio Griechen (und liussen) hallten sieh über die Firmung e.immuce fl Ifgi- 
e (dem canonisclien Recht und Gesetz entsprecheud) erklSit. 
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«war geschielit dies durch Salbuug mit Chrisma (in'/m, Myrrhen)^ 
in Kreuzesform an der Stirne, den Augeu, den Nasenflügeln, 1 
dem Munde, den Ohren, der Brust, den Händen und den 
TTüßen, wobei der Priester jedesmal betet: „Besiegehing der I 
Gabs des heiligen Geistes, Amen." 

Vor der Finnnng wird das sogenannte Salbungsgebet 
gesprochen, welches die Gaben des heiligen Geistes auf den 
Täufling herabfleht. Nach derselben umschreiten Priester, 
Täufling und Pathen dreimal das Taufbecken unter dem 
Gesänge: „Alle, die ihr auf Christum getauft seid, habt 
Christum angezogen. Atlehijab." Nachdem Vorleser und Chor 
dann Psalm 26, 1 (Domhiiiis illiniiiiKilio wen et saluit mea, quem 
litiieho?) variiert haben (das „Prokimenon"), wird Eöm. 6, 3—11 
und Matth. 28, 16 — ^20 gelesen, was sich beides als eigent- 
licher Abschiuss der Tauf handlung (einschließlich der Firmung) 
darstellt. Nach der Ektenie erfolgt der Entlassungssegen. 

Zur Vollendimg der Firmung gehört die Ceremonie der 
„Abwaschung". Am achten Tage nach der Firomng wird der 
Tänfling nämlicli abermals zur Kirche gebracht; der Priester 
löst ihm die Windeln und den Gürtel und befeuchtet sie, 
nach drei Gebeten um die Gabe der Beharrlichkeit, mit reinem 
Wasser und besprengt den Täufling mit den Worten: „Du 
bist gerechtfertigt, bist erleuchtet, bist geheiligt, bist abge- 
waschen durch den Namen unseres Herrn Jesu Christi uud 
durch den Geist unseres Gottes." Darauf nimmt der Priester 
einen feuchten Schwamm und wischt damit dem Firmling 
alle Körpertheiie ab, an denen er ihn gesalbt hat, mit den 
Worten: „Du bist getaiift, bist erleuchtet, bist gesalbt, bist 
geheiligt, bist gewaschen im Namen des Vaters uud des Sohnes 
uud des heiligen Geistes, jetzt und immerdar und von Ew 
keit zu Ewigkeit, Amen," 

Unter dem Titel „Firmmig" gibt das Euchoiogion fem 
die „Gebete bei der Haarbeschneidung". Das erste Hai 
des Täuflings wird nämlich vom Priester im Namen der t 
ligen Dreifaltigkeit in Kreuzesform beschnitten. 

An vierter Stelle ist der Ritus der Nothtaufe mit t 
darauf folgenden, sehr abgekürzt behandelten Firmung wiedei 
gegeben. 
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c) Das BuDsacrament. 
Am sacramentaleii Charaktei- der Beichte (hupnirad) halt 
russisch- seil ismatis che Kiruhe unverbrüchlich fest. Der 
Verlauf der Beichthandlung ist folgender: 

Zunächst führt der Priester das Beichtkind vor das Bild 
des Heilandes und spricht die kurzen Einleitungs- Gebete mit 
dem zwölfmaligen: „Herr, erbarme dich!" Auf den Psalm 
Miserere folgen drei kurze Orationeu, dann vierzigmal; „Herr, 
erbarme dich!" (Gösspodi pomllujf) Nach zwei längeren Ge- 
beten fipricht der Priester nachfolgende Ermahniiiig zu dorn 
Beichtling: 

„Siehe, mein Kind, hier steht Christus unsichtbar; er 
nimmt dein Bußgebet an. So schäme dich denn nicht und 
furchte dich nicht, verhehle auch niclits vor mir; scheue 
dich nicht, und sage mir alles, was du gethan, auf dass 
du Vergebung erlangest von unserm Herrn Jesu Christo. 
Siehe, vor uns ist auch sein heiliges Bild, und ich bin bloß 
ein Zeuge, damit ich bezeugen könne alles vor ihm, was 
du mir sagen wirst; wenn du aber etwas verhehlst, siehe, 

► so wird die Sünde zweifach sein in dir. Bedenke, weshalb 
du in diese Heilsanstalt eingetreten bist, auf dass du nicht 
ungeheilt von hinnen gehest." 

Es folgt nun die Befragung des Beichtkindes; das 
Euchologion sagt darüber: 

„Der Priester legt dem Beichtkinde die Fragen so nach- 
einander vor, dass er nach einer jeden etwas auf die Ant- 
wort wartet. Nachdem er aber die Fragen, was Glauben und 
Sitten anlangt, je nach Verschiedenheit des Standes und 
L Geschlechtes und des Alters des Beichtkindes an dasselbe 
r gethan und die Antworten vernommen hat, spricht er" 
» folgende Ermahnung; 

„Vor allen diesen Sünden musst du dich von nun an 
iuacht nehmen, denn du bist (sii'J) nach der christlichen 
[: Sacramentsorduung nun (sir!) mit der zweiten Taufe getauft. 
fcSo mache denn mit Gottes Hilfe einen guten Anlaug und 
wiex nicht so unverständig, zu deinen alteu Sünden zurlick- 
■ zukehren, damit du nicht ziim Gespött der Menschen werdest; 
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denn solches geziemt dem Cliriaten nitilit; sotitiei-n ehrbn 

nnd gerecht und gottesfürditig zn leben, dazu helfe ^S 

Gott mit seiner Gnade," fl 

Nach einer nun folgenden zweiten Befragung des 

Bi'iclitlings beugt dieser über Aufforderung des Priesters du- 

Haupt, worauf dieser folgend ermaßen über ilm betet: 

„Lasset nns beten zu dem Herrn. Herr und Golt de> 
Heils deiner Knechte, der du gnädig, barmiierzig und lang- 
müthig, dich reuet (:<i'-.') unsere Missethat, und du willst 
nicht den Tod des Sünders, sondern dass er sich bekehre 
und lebe. Erbarme dich nun selbst deines Knechtes (deiner 
Magd) N. ! Verleihe ihm die wahre Buße, die Verzeihung 
und Vergebung der Sünden; erlasse ihm alle Versündigungen, 
sowohldie vorsätzlichen, als die unvorsätaliehen; versöhneund 
einige ihn mit deiner heiligen Kirche durch Jesum Christum, 
unsern Herrn, mit welchem dir gebürt die Macht und die 
Herrlichkeit jetzt und immerdar und %'on Ewigkeit zu Ewig- 
keit. Amen." 

Nun kniet das Beichtkind nieder und der Priester sprii 
die Absolution; 

jjUnser Hen' und Gott, Jesus Christus, vergebe dir, 
mein Kind N., durch die Gnade und Barmherzigkeit seiner 
Huid alle deine Versibidi gangen. Und durch seine mir ver- 
liehene Macht vergebe sie dir auch ich, unwürdiger Pnester, 
und spreche dich ios von deinen Sünden im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen." 
Die Lobpreisung der all erseligsten Jungfrau und der 
Entlassungssegen bilden den Schluss. 

Mit der Anerkennung des sacramentalen Charakters 
Beichte verbindet &iih naturgemäß die Forderung 
Wahrung des Beichtgeheimnisses. Leider hat der Cäsar« 
papismus mit rauher Hand für dierussisch-schismatiacheKi 
in bestimmten Fällen den Bruch des Beichtsiegels obli, 
torisch gemacht. Die „geistliche Regulation" Peter di 
„GroiJen", das bindende „canonische Recht" der heutigen 
russischen Kirche, bestimmt atisdrücklicb, dass der Priester 
im Falle Hochvcrraths den Beichtling erst abzumahne^ 
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in, wenn dies nicht hilft, sofort nach Petersburg zu reisen and 
ziistämligen Behörde, der Pr e o br as Ken skij sehen Kanzlei, 
ihm in der Beichte Anvertraute anzuzeigen hat. Dieselbe 
Bestimmung greift platz, wenn es sich um Erdichtung von 
"Wandern handelt.^ 

Weiters wird das Beichtgeheimnis durch die Beweibt- 
der Popen in Frage gestellt, wie wohl nicht näher 
ifiihrt zu werden braucht. Der Umstand, dass dierussiech- 
hismatische Kirche in der Theorie den Oölibat annimmt, 
in praxi aber über Bord wirft, hat nicht nur dahin geführt, 
dass das Volk selten beim Popen und vorzugsweise hei den 
Priestermönchen {hrnnioin'ich, Hieromouach, von LspEu? und 
|xovayd[i) beichtet, sondern er hat noch eine .specifisch russische 
Frucht gezeigt, das St arzenthum. 

Was ist ein Stäretz (wörtlich: Greis}? Möge Victor 
'rank für uns antworten!* 

,Ein Staretz ist im äuUersten Siiperlativ der liirecleiiy 
isrievre dessen, der sich ihm ergeben hat. Nicht etwa, 
dass der bezügliche Einsiedler-PriestermÜnch officiell als 
Beichtvater eingesetzt wäre und seine irgendwie circum- 
scripte Beichtgemeinde besäße oder irgendwelche officiell 
anerkannte Mission zur Ausübung seiner Thätigkeit,^ — es 
Lehr ein ganz freiwilliges und micontroliertes, wir 
möchten sagen , wildes' Veriiältnis zwischen dem Gewissens- 
und dem Gewissenssclaven, der sich ihm angelobt 
hat. Eraterer gebietet absolut und imbedingt über das 



' „Wegen 
Tiitioii"; der wa' 
tle» Beichtsiegeli 
einen solchen hi 



iea sonst entiiteh enden Ärgernissi 
rscheinliche Örund ist der, das 
im staatlichen Interesse zur I 
atischeinend kirchUchen Interesse 
„Russisches triste nthura", 8. 174 f. — Df 



■s", sagt die „Regu- 
3 Peter I. dem Brach 
emäntelung auch 
beifügen wollte. 
Verfasser (Her 



Samson) ist Protestant, was man sich stets vor Augen halten wolle, 
sobald et über specifisch -katholische Dinge spricht. So sehr wir seine 
Allgemeinachitderung billigen, so wenig identifioioren wir uns mit seinen 
^ciftlurtbeilen, 

8 Hiezu macht Victor Frnnk folgende Anmerkung; „Diese Thätig- 
t entsieht sieh mithin jeder liierarchischen Coutrole und H«gelang, 
Pedurcl) wird ein durchgreifender Unterschied zwischen dem Starzon- 
id der katholischen Direclüm ile eamaeiKe begründel," 

6* 
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Donkeu und Meißen des letzteren, über sein Glauben 
rnid Wollen, über sein Thun trnd Lassen, und vor allem 
über sein Gewissen. Wer sich einem Stavetz ergeben Jiat, 
ist der peinlichen Mühe und Noth, mit seinem Gewissen 
zurathe zu gehen, gänzlich und fiir immer und in jedem 
Falle überhoben. Statt seines Gewissens braucht er nur 
seinen Staretz zu befragen; er braucht nur, ohne sich irgend- 
welche Gedanken darüber zu machen, pünktlich dessen 
Weisungen zu befolgen, und er genießt der köstlichsten 
Ruhe, des herrlichsten Seelenf'riedena. In der Hand 
Staretz ist er siciii aidarei: Und hiebei musa bemerkt werdi 
dass, um das Ansehen eines Staretz zu genieÜen, man keil 
wegs eine geistig und moralisch, eine im europäischen Si 
geistig hervorragende Persönlichkeit zu sein braucht. Vii 
mehr ist es unzweifelhaft sicher, dass in hohe 
St aretz-An sehen oft mehr als Einfältige, ja 
geradezu Blödsinnige — sogenannte Jurodiwuije — 
stehen. Es genügt ofl, dass der Mann ein unverdrossener 
Faster .'lei oder stets eiternde ekelhafte Wunden an seinem 
Körper unterhalte oder in Schmutz und Unrath fast um- 
komme oder sonstige Selbstpeiniguugen an sich vollziehe, 
um das hohe Ansehen eines Staretz zu genießen und ausge- 
dehnte und unbedingte Gewissens-Despotie auszuüben. Für 
einen europäischen Leser braucht ja nicht weiter hervor; 
gehohen zu werden, wie entsetzlich unmoralisch die! 
mechanische Seligwerdungs-Institnt ist, durch welches jei 
klärende Eeflfcxion, jedes moralische Erwägen, jede Selbst- 
bestimmung, jedes sittlich-freie Thun ausgeschlossen wird, 
und wie entsetzlich depravierend es wirken muss. Nun, und 
diesem Starzeuthum ist der fromme Einsiedler-Priester- 
Mönch (Kliment) leidenschaftlich ergeben; Pater Kliment 
ist .ein Enthusiftst für Starzeuthum', referiert Leontjeff, 
ohne sich darüber zu wundern. Während dem Pater Kliment 
unter der HeiTschaft seines Staretz das Kloster wie ein 
Paradies auf Erden vorkommt, würde er ohne seinen 
Gewissens-Despoten keine ruhige Stimde haben, in ewigem 
Bangen und in ewiger Unruhe sich befinden. Und dieser 
fromme Mönch gehört ganz entschieden zur geistigen und 



S'ur 
edS 



VI. Die Saci-ameute. 



35 



uoralischeu Aristokratie, zu den hervorragendsten seiner 
fCiaase, zu deu Illustrationen derselben!" 

Soweit Victor Frank, den man bei dieser Schilderung 
walirlicli nielit der Übertreibung — eher des Gegeiitheils — 
beschuldigen kann. Wem von den geneigten Lesern es gelüKtet, 
das StarzentLum gründlich kennen zu lernen, dem empfehlen 
wir Dostojewskijs „Brüder Karamasow"^; er wird hier in 
dem „Jurodiwuij" Pater Ferapont den echten Starzentypus 
porträtähulich vor sieh sehen, dem in dem Starzeu Pater 
Sossima ein Ideal-Staretz gegenübersteht ; dieser Ideal-Staretz 
aber bleibt trotz allem Ideal ein Staretz; er verkörpert in 
sich gewissermaßen das Bild seiner Kirche: die Wahrheit und 
die Fülle der Wahrheit, aber verknöchert, unfruchtbar, todt.^ 

Das Starzenthum, diese von der rassischen Orthodoxie 
so hochgeschätzte Institution, hat sein Analogon und höchst- 
walirscheinlich auch seine Wurzeln — es darf dies nicht ver- 
kannt werden — in dem crassesten Unohristenthunie 
der „geheimen Secten". Schon früher haben wir aus 
dem Munde P, Melnikofis die Fordei-ung der Kriatowstschina 
gehört: „Man muss sich des Willens entäußern und ihn jemand 
unterordnen, der die geistliche Vollkommenheit bereits erlangt 
und die Gottheit bereits in eich aufgenommen hat." Vom 
Starzenthum zu den „acquirierten Christussen" und umgekehrt 
ist nur ein Schritt! 
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d) Bas Sacrament des Altars. 
Indem wii' bemerken, dass wir im Abschnitt „Die Liturgie" 
'ithrlich das heilige Mesaopfer in der russischen Kirche 
schildern werden, stellen wir hier nur fest, dass diese Kirche 
au der Kinder-Commuuion festhält. 

tDie Kranken-Communion wird in der Art ge- 
' Leipzig 1884. 
' Es fällt dem verehrten Leaer gewiss auf, diias wir Üim als QuuUii 
der Buleliriuig über das SLm'zcnthuui eiueu Romaii empi'elilon. Die Sucho 
erklürt »luli selir eiultich. Bei duu bektiuntea russischen Literatur- und 
CeiiBurverliältniüsen ist die Bell uCris tili die einzige Freistätte politische!: 
Disoussioii nichtnur,sondBm auch lebenswahrer Si:hildei-ung. Der russische 
Komau ist auf diese Weise eiuerseits sniiu Propagand »mittel aller Par- 
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srten uud mit dei 



?ra coiisecrier' 

Blat befeuuliteteii, im sogenaiiiit.en Gabeiibeliälter aufbe- 
wahrten heiligen Brot der Priester ein Stück in den Kelcli 
legt und etwas "Wein gießt. Der Ritcs ist folgender: Naüli 
dem einleitenden Lobspruch folgt das Trisagion, das Vater- 
unser, zwölfmal „Herr, erbarme dich" und dreimal „Kommt, 
lasset uns anbeten und niederfallen vor dem Könige, unserem 
(vor CliristuB dem Könige, tmserem, — vor Christus selbst, 
unserem König und) Gott". Dann schiieÜt sich das Credo 
mit einigen kurzen Oratiouen an, dann vierzigmal „Herr, 
barme dich'', darauf drei Communioiigebete, wovon das zw 
mit dem Domiiie mm siim dii/iiiis beginnt und das erste bittft( 
„. . . mache ihn würdig, ungerichtet au deinem heiligen 
Sacramente theilzunebmen, nicht zur Qual und nicht zur 
Vermehrung der Sünden, sondern zur Reinigung der Seele 
und des Leibes und zu deines Reiches Angebinde.' 

Man vergleiche damit im i'ömischen canon utissm die 
Worte des Priesters : 

„Peycepüo corporis lai . . . tion mihi provenii.it in iu(ii( 
et coiidemnatioiiein : sed pro Uta piefote prosit mihi ad tiitameni 
nmitet ef corporis, et ad medelcm percipiendam." 

Nach der Spendung der Commnnion, die ohne Geb 
vorsieh geht, spricht der Prieater &&sNimo dimitis, das Trisagif 
mit dem Vaterunser, das Gebet zum HeUigfln des Tages 
(Troparion), das ölorhi Patri, die Anrufung der Mutter Gottes, 
dreimal „Herr, erbarme dich" und den Entlassungssegen. 

e) Die letzte Ölung. 

Die Ausspeudung dieses Öacraraentes in der mssisehfl 
Kirche ist ebenso feierlich, als umständlich, ob sie nui 
der Kirche oder im Hause des Kranken erfolgt. 

Auf einem Tische wii'd das Evangelienbuch und i 

teien, aber auch zum getreuen Spiegel ruasischüU Lebunii geworiU 
Namentlich Dostojewskijs Eouiaue sind wegen der oft geradeau übs 
raaclierid wirkenden Lebeaawahrheit ihrer Tj'pun besonders zu rühme| 
Das „Bühmeu" gilt (wie bei allen Erzeug uisaen der rusaianhen ] 
tristül natürlich der meisterhaften Chnrtttteristik, dem Inhalte I 
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Seliiissel uiit "Weizen aufgestellt, lu den Weizen stellt man 
das leere ülgefaü und um dasselbe herum sieben mit Baum- 
wolle umwickelte Zweige, mit denen später die Salbung vor- 
genommen werden soll. Den Tisch umstehen die amtierenden 
sieben Priester im Phelonion {Ämtsgewand) mit Kerzen in 
der Haad. Nachdem der erste Priester geräuchert hat, er- 
folgen längere einleitende Wechselgebete, darunter Psalm 142 
(l)omhh' ejcaudi oi-atloiiem meam) und Psalm 50 (Miserere niei). 
8udanu beginnt der Canon, acht^ geistliche Lieder von stelleu- 
weis plastischer Schönheit. Hören wir nur den Irmos {Ein- 
leituugsvers, von b'.^ji^öq, Verbindung) des ersten Gesanges: 
„Auf des rothen Meeres hoher See wanderte einst 
lirockenen Fuües Israel, und diu'ch Mosis in Kreuzesform 
tthobeiie Hände schlug er nieder in der Wüste die Stärke 
[Ualeks." 

An den Canon schließen wieder längere Gebete an, 
jffauf Wasser und Öl in das Ölgeftiß gegossen wird. Es er- 
folgen nun die Gebete zum 01-Einweihen, wobei der heil. 
Jacobus der Jüngere, der heil. Nikolaus, der lieil. Demetrius, 
der heil, Panteleimon, die heiligen Cosmas und Damianns, 
der heil, Apostel Johannes und die Mutter Gottes besonders 
um ihre Fürbitte angerufen werden. 

Südann wird mit der üblichen Einleitung als Epistel 
Jacob. B, 10 — IG, als Evangelium Lukas 10, 25^37 verlesen. 
Nach einem läugeren Vorbereituugs- Gebete salbt der erste 
Priester mit einem der Zweige den Kranken in Kreuzesform 
an Stirn, Nase, Wangen, Mund, Brust und an beiden Seiten die 
Hände. Das dabei zu sprechende Öalbimgsgebet ruft die 
Mntter Gottes, die Engel, den heil. Joannes Baptista, die 
Apostel, Märtyrer und Väter, die „heiligen Arzte und Uneigen- 
nützigen", Cosmas und Damianus, Cjrus und Joannes, Pan- 
teleimon und Hermolaus, Sampson luid Diomed, Pliotius und 
Auieetus, sowie die Eltern Maria, Joachim und Anna, und 
alle Heiligen um ihre Fürbitte an. 

zweite Epistel wird Rom. 15, 1 — 7 gelesen, worauf 

Eigentlich hat jeder Canon neun ÜBaHiige; der zweite Gesang 
i Deuteron. 32 sich aiilolmoiid, wird suiiies Straf'-CharakLers 
1 aaßer der Fasteuzeit tbrtgelasaeii. 
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der zweite Priester als Evangelinm Luk. ly, 1 — 10 liew 
"Wiederum folgt ein längeres Vorbareitungs-Gebet, dann tli'. 
Salbung durch den zweiten Priester mit dem gleichen Sal- 
bnngsgebete, nnd so fort bis zur Salbung durch den siebenteu. 
Wir notieren daher hier nur die Episteln und Evangelien: 
I. Kor. 12, 27—31 ; 13, 1—7 nnd Matth. 10, 1, 5—8; II. Kur. 
6, 16^18; 7, 1 iTnd Matth. 8, 14—22; IL Kor. 1, 8—13 uikI 
Matth. 25, 1— l'>;Gai.6, 22— 26, 6, 1- 2 und Matth. 15, 21— 28; 
I. Thess, 5, 14—23 und Matth. 9, 9—13. 

Nach vollendeter Salbung wird das Evangelienbuch auf- 
geschlagen und dem Kranken auf das Haupt gelegt; der 
erste Priester spricht das Sclilussgebet, während die übrigen 
das Buch halten. Nachdem dann der Kranke das Buch j 
kÜBst, spricht der Diacon die Ekteuie, worauf der Chor : 
Orationen singt. 

Es erfolgt der Entlassungasegen mit kurzem Gebl 
danach auf das dreimalige Verlangen des Kranken der t 
der gesammten Priesterschaft. 



i) Die Ehe. 

Schon die Verlohungsfeier trägt in Russland kii 
liehen Charakter. Unter Segnimg und Gebet erhalten 
Verlobten vom Priester die Kinge, der Bräutigam einen 
denen, die Braut einen silbernen.' Dreimal sagt der Priesl 
zu jedem der Verlobten: 

„Es wird verlobt der Knecht (die Magd) Gottes N. di 
Magd {dem Knecht} Gottes N., im Namen des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geistes, jetzt und immerdar 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen." 

Dann macht der Priester mit den Bingen das Krei 
zeichen über die Vertobten und steckt ihnen sodann 
Binge an den rechten Ringfinger, worauf der Brautführer die 
Ringe wechselt. In dein min folgenden Verlob ungsgeb et heißt 
es über die Symbolik des Ringes: 

„Mit einem Binge wurde Josef in Ägypten dia Gewj 
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; mit einem Bings wurden Daniel die hoben Ehren 
riieheu in der Gegend von Babylon; durch einen Ring 
; das wahre Verliältnis bei Thamar enthüllt; mit einem 
Kinge hat unser himmlischer Vater seinem Soline leutselig 
sich erwiesen: Gebet ihm, heiüt ea, einen Ring an seine 
Rechte und schlachtet ein gemästet Kalb, auf dass wir 
essen und frölilich sind," 

Die Ektenie' und der Entlassungssegen beschließen die 
Ceremonie. 

An die Verlobnngsfeier schließt sieh in der Regel gleich 
die Einsegnung an. Das Brautpaar, welches Kerzen in 
der Hand trägt, wird von dem mit dem Rauchfass voran- 
gehendea Pnester zu dem mitten in der Kirche aufgestellten 
Pulpitum (annlögij, a.i^X(i-(im) gefüiirt, wobei der Priester den 
Psalm 127 (Beciti omiies, qui timent Dominum) singt und der Chor 
nach jedem Halbvers „Ehre sei dir, unserm Gott, Ehre sei 
dir!" respondiert. Nachdem der Priester sodann die Trau- 
ansprache gehalten, stellt er die üblichen Fragen an das 
Brautpaar, worauf der Diacon die Ektenie spricht. Nach 
zwei längeren und einem kürzeren Gebet krönt der Priestor 
erst den Bräutigam, dann die Braut mit den Brautkronen^ 
and segnet sie dreimal mit den Worten: „Herr, unser Gott, 
kröne sie mit Ruhm und Ehre." Der Vorleser spricht darauf 
das vom Chor zu variierende Prokimenon (proklmen, Psalm- 
vers vor der Epistel) aus Psalm 20, 4 f : 

»„Eroneu aus edlem Gestein hast du auf ihre Häupter 
gesetzt; sie haben verlangt das Leben von dir, und du 
hast es ihnen gegeben, — gleichwie du ihnen geben wirst 
den Segen ewiglich und erfreuest sie mit der Freude deines 
Antlitzes." 
Als Epistel wird Ephes. 5, iiO — 32, als Evangelium 

• Bitas diesmal in derselben der Satz vorkoiiimt: „Noch beten wir 
tVir Aas ganze cliriaLlicbo Xi'iegsheer" hat schon y.u m;iiic!ioin Spotte 
Aulasa gegeben. 

' „Sie werdeu auf die Ullupter der Brautleute zum Zeichen deseen 
gelegt, daas die iu die Ehe Tretendeu Sieger seien über die jugendlichen 
Lüste, und duaa aie Fhraten und Ürboljer werden sollen der von ihnen 
iibzustiimjn enden üesehleohter und Nachkommen." llajewfJiij s. v. 
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JoaDii. 2, 1 — 10 gelesen. In den darauf folgenden Vcraikelii 
und öebeteu ist ständig von den „NenvevmählLeu" die Eedt-, 
wäbrend bis zur Krönung immer der erst zu scblieUendctj 
Verbindung gedat-bt wird. Die Krönung ist also als der eigeut- 
ticlie Kinseguungsftct anzusebeu. 

Nachdem die „G-emeinacbaftsscbale" mit (rothem) Wein 
lierbeigeb rächt und vom Priestei' gesegnet ist, reicht er sie 
nach knrzem Gebete dreimal den Neuvermäblteu. Darauf fasst 
er beide au den Händen und führt sie dreimal nm das 
Pnlpitum, wobei ihnen die Brautführer die Kronen über den 
Häuptern tragen und Priester und Volk drei Troparien (Lob- 
verso) singen. Darauf nimmt der Priester die Krone dat 
Mannes und spricht: 

„Du, Bräutigam, werde groÜ wie Abraham und gesegi 
wie Isaak, werde gemehret wie Jakob, wandelnd in Friedi 
und in R e ch ts c baffen hei t die Gebote Gottes übend." 

Zu der Pi'au aber sagt er, indem er die Krone nimmt: 

„Und du, Braut, werde groß wie Sarah und freudon- 

eifüllt wie Eebekka und gemehrt wie Rachel, fröhlich ia 

deinem Mann, bewahrend die Grenzen des Gesetzes, denn 

also gefällt es Gott wohl." 

Eß erfolgt nun daa Gebet um Segen, dann der Segen 
selbst, worauf die Beglück wünsch ung des Ehepaares durcli 
die Bekannten beginnt. Ist diese vorüber, so küssen sich die 
Neuvermählten, worauf der Priester den Entlassuugasegen 
mit der gewöhiilieben Einleitung und folgender Scbliiss- 
formel gibt: 

„Der durch seine Gegenwarb zu Kaaa in GaliläB 
Ehe für ehrbar bezeugt, Christus, unser wahrer Gott, 
barme sich unser um der Fürbitten willen seiner allrer 
Mutter, der heiligen, hotibgeehrten nud ruhmreichenAposI 
der heiligen, gottgekrönten (bugiiwßhitschaiinulj) und apoi 
gleichen Kaiser Konstantin und Helena, des heiligen GvoÜ- 
martyrs Prokopius und aller Heiligen, und bewahre uns 
als der Huldreiche und Gütige." 

Am achten Tage nac;h der Einsegnung erfulgt in k' 
Ceremonie die Abnahme der Kronen. Das chan 
ristische Gebet dabei lautet: 
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Herr unser Gott, der du der Zeiteu Jahreskranz ge- 
seguet liaat und geboten hast, denen, die dureli das Elie- 
! verbunden werden, diese Kronen aufzusetzen, gleioli- 
i zur Belohnung der Keusclilieit ihnen dies gewährend, 
►eil sie in die von dir gesetzmäßig verordnete Ehe rein 
Kngetreteu sind, — so segne nun selbst diese einander * 
Kerbundenen auch bei der Abnehmung ihrer Kronen, und 
«wahre ihre Verbindung unzertrennlich, auf dass sie allezeit 
Ideinem, des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes, 
allerheiligaten Namen danken jetzt und immerdar nnd von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen." 

Wesentlich verschieden von dem Formular für die „Ein- 
segnung" einer ersten Ehe ist das für die „Schlieliungs- 
feierlichkeit einer zweiten Ehe" in seiner Einleitung 
bis zTir Krönung, von -wo ab beide gleichlautend sind. Dass 
die dabei zu sprechenden Gfebete für die Brautleute besonders 
schmeichelhaft wären, kann nicht behauptet werden. Das 
Gebet, welches der unzüchtigen Eahab gedenkt, die Ver- 
zeihung gefunden, und das für die Brautleute fleht: 

„Schenke ihnen des Zöllners Umkehr, die Thräncn der 
Unzüchtige 11, des Schachers Bekenntnis", 
es gemahnt lebhaft an Athenagoras, der in der zweiten Ehe 
nm- „anständigen Ehebruch" sieht („Bittschrift" c. Sü; vergl. 
IrenäiiB I. V., c. 17j; indes fordert die Gerechtigkeit zu sagen, 
dass die rnssische Kirche selbst mit diesen starken Ausdrücken 
nur an das reme'Imm concnpiscieiitiw denkt, als welches sich 
ja die zweite Ehe auch nach Auffassung der abendländischen 
Kirche darstellt. Dass die russische Kirche in der That diesen 
forrecten Standpunkt einnimmt und von der griechischen, 
der zweiten Ehe duroJiaus feindliclien Theorie und Praxis, 
il^g^g^^^g^ii i^tj beweist das sich dem obenerwähnten un- 
mittelbar anschheüende Gebet. Es heiüt darin wörtlich: 

„Herr Jesu Christe, , . . tilge die Vergehungen deiner 

^ Diener, welche die Hitze und die Bürde des Tages und 

Brennen des Tages und das Brennen des Fleisches 

^cht zu tragen vermögen und darum zu einer zweiten Ehe 

[ösammentreten, wie du es durch das GefalJ deiner Er- 

IrähUmg, den Apostel Paulus, unserer Schwäche halber 
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angeordnet liast: Es ist besser, in die Elie zu treten in 

dem Herrn, als Mich zu brennen." 

Ist also liier die correcte Stellung der russischen Kirche 
iinbezweit'elbar, so verdient umso grfißeren Tadel, dass sie, 
ins andere Extrem verfallend, das "Wesen der Ehe an- 
tastet und in die Rechte der Eheleute eingreift: sie gebietet 
den Eheleuten, sich Sonntag, Mittwoch und Freitag und an 
Feiertagen einander zu enthalten.^ Die Folge davon ist eine 
wahrhaft erschrecken de Verachtung des Ehe-Sacra- 
meutes einerseits, gegenseitige Untreue anderer- 
seits. In welchem Maße das Concubinat in Russland herrscht 
und gesellschaftlich toleriert wird, davon macht sich 
der Äuüeustehende kaum einen Begriff, Charakteristisch ist, 
dass die russische Sprache für „als Junggeselle leben" ein 
besonderes Wort besitzt (parnewatj).^ Von der russischen 
„Frau" heißt es sprichwörtlich (!), sie sei ihrem „Manne" nur 
solange treu, als sie ihm nicht angetraut seil! Hier liegt 
der Schlüssel zu der entsetzlichen sittlichen Fäulnis, in der 
notorisch Russland sich wälzt. Es gibt Dörfer, in denen auch 
nicht eine „Seele", vom Popen bis zum letzten Kinde, gesund 
ist . . . Sünden der widernatürlichsten Art sind an der Tages- 
ordnung, von der Verbreitung der stummen Sünde (Bestialität) 
geben von Zeit zu Zeit die öffentlichen Gerichtsverhandlungen 
grauenhaftes Zeugnis, mehr noch, der Regulavelerus wird offen 
beschuldigt, ihr besonders ergeben zu sein!* Naturgemäße 
Folge des wüsten Lebens ist wieder die Sterilität der russischen 
Ehen, der überdies, wo sie nicht von selbst eintritt, derart 

• Die ältere, heute glücklich erweise obsolet gowordene Vorsclirilt 
verbot den FrauBn sogar, an iliesen Tageu ihre Stunde zu bekommen, 
andereofalla das Kind hemakolt war und ohneweiters hlüdnik (Unziioh- 
tiger, Ehebrecher) genannt wurde ! 

1! Ahnlich: adiii£iidtil3jll, ledig sein, adindudika, ledige Person. Mhji 
unterschätze diese Accomodierung der Sprache, die uns schon früher 
(vergl. De apiritu taitcto) begegnete, nicht; die russische Sprache ist ein 
getreuer Spiegel bestellender VerLältiiisse. So lieißt diio, diino, ilas Wunder, 
(i/iD3o, die — Jungfrau. Die Si)itäler mit . . . kranken Kindern von 9 und 
10 Jahren erklären erschreckend den Zusammenhang! 

^ Wir werden leider hierauf, bei Besprechung des Cölibats im 
folgenden Abtjchnitte, zurückzukommen haben. 
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nachgeholfen wird, dR,gs die Beihilfe zum Abortieren, wie 
gleichfalls jahraus, jahrein gerichtlich festgestellt wird, zu 
deu lucrativsten und vielgeübten Beschäftigungen der rus- 
sischen Hebammen gehört' . . . Genug von diesem entsetsc- 
lichen Schmutz, über den sich, leider Gottes, ganze Bände 
schreiben ließen! 

Es erübrigt uns noch, dem Capitel der Mischehen 
einige "Worte zu widmen. Abweichend von der byzantinischen 
Praxis, welche seit der tullanischen Synode (692) grundsätz- 
lich die Ehe mit Häretikern (wozu in diesem Falle auch die 
abendländischen Katholiken gerechnet" werden) für ungiltig 
erklärt, ist für Russland durch Peter I. (Ukas vom 17. Aprii 1719 
und vom 8. August 1721) die Mischehe tolerieit. Jedoch müssen 
die Kinder im rossisch-schismatischen Bekenntnis erzogen 
werden, andernfalls die strengsten weltlichen Strafen auge- 
droht und vollzogen werden. Femer ist die Einsegnung der 
Miscliehe durch einen russisoh-schismatischen Priester conditio 
sine qua non für die Giltigkeit derselben.^ 

Noch eine allgemeine Betrachtung. Von der Würde, 
zu der das Christenthum das Weib aus der niedrigen, 
dem ü tili gen den Stellung im Juden- und Heidenthume erhoben 
hat, ist in ßussland wenig zu vei'spüren: die Stellung der 
Frau ist, gelinde gesagt, noch heute eine unwürdige, ihre 
Behandlung seitens des Mannes eine brutale. Und diese 
schmähliche Lage ist dem weiblichen Geschlechte in Russ- 
land so selbstverständlich geworden, dass die Frau noch heute 
die Liebe des Gatten nach der Intensivität der erhaltenen 
Schläge bemisst; „Er liebt mich nicht mehr: er schlägt mich 
nicht!" 

Verwunderlich erscheint es da nicht, dass das russische 
Weib sich von jeher des ihr gehürenden Einflusses auf illegale 

1 Über die kirchliche Tolerierung dieses Frevels haben wir schon 
im Abschnitts ,Die Tnufe" das Nöthige bemeikt. 

' Dasa und inwieweit bei der bertrngung dieser Ukase auf Poleu 
(in Am Jshren 1832 und 1834) das iu diesem Lande den Katholiken 
des Öfteren gewährte und garantierte Recht der freien Selbst- 
bestimiiiung der Kindererziehung etc. gebrochen ist, zu erörtprn, ist 
hier nicht der Ort. 
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Weise wieder zu bemäclitigen suclite: Die Literatur il' i 
friilieren .T ah rhu ml orte wimmelt vrm Nachweisen, welchen Eiu 
fitisses sicli die Zauberinnen und Wahrsagerinnen erfreuten. 
Nicht nur im Rassköl, wo sich aller Aberglaube am besten 
conserviert hat, spielt das Weib häufig als Auslegerin des 
Wortes Gottes (liot/npropoirJüdniUrt), als Prophetin noch hento 
ihre besondere Rolle, nein auch in den „rechtgläubigen" 
Kreisen wird, bis in die höchste Gesellschaft, von dieser oder 
jener Dame mit scheuer Ehrfurcht geflüstert, dass sie mehr 
könne, wie Brot essen . . . 

So erweist sich denn auch liier wieder, was nur zu nl'f 
schon von den hervon'agendsten Bussen coustatiert ist, rlass 
die russisch - schismatifiche Kirche absolut nichts zur 
sittlichen Erziehuug des russischen Volkes bei- 
getragen liat 

g) Die Priesterweihe. 

Da wir über die allgemeine Lage des russischen üe- 
gnlar- und Säcular-Clerus uns noch besonders verbreiten 
werden, so haben wir es hier nur mit dem Aufbaue der 
Hierarchie und, im Anschlüsse daran, mit dem Cölibat 
zu thun. 

Die früher gebotene Eecrutierung des Priesterthums aus 
dem Priesterthum ist seit längerem anfgehoben. Indes ent- 
spricht es doch auch heute noch der Regel, dass der Popen- 
sohn fcich wieder dem geistlichen Stande widmet, voraus- 
gesetzt, dass er das sehr bescheidene Maß der dazu nöthigen 
Kenntnisse und die nngleich schwierigere Beherrschung des 
Ritus zu erwerben fähig ist. Noch mehr entspricht es der 
Regel, die für die „Pfarie" nöthige „Knarre" nicht unter den 
Töchtern des Landes, sondern unter den Popentöchtern zu 
snclien, nm so in ein Beneficium hineinzuheiraten. 

Die erste Sprosse in der hier arclna eben Stufenleiter { 
die des Leuchterträgers, Vorlesers oder Sängers. Bai 
vom Bischof vorzunehmenden Weihe wird dem Postulant^ 
das kurze Phelonion {jeliUnj, fdijii, von '.patvöXvj?. Mantel), f. 
künftiges Amtsgewand, angethan, nachdem ihm zunächst c 
Haar in Kreuzform im Namen der heiligen Dreifaltigkeit ^ 
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sctaiiteii ist. Der Postulant liest dann znm ersteuraale aus 
dem Epistelbuch vor, das kurze Plielonioii wird ihm abge- 
nommen und das Sticharion (sllehib; Streifengowand, von 
-.-znl/riz, Streifen = Chorrock) ihm angethan. Darauf hält der 
Bischof folgende Anrede: 

„Mein Sohn, die erste Stufe iles Prieaterfchuma ist die 
des Vorlesers; somit gebürt es sich dir, daas du tägliuh 
in den göttlichen Schriften legest, damit die Hörer, dich 
sehend, erbaut werden und du dir selbst eine höhere Stufe 
bereitest und keineswegs deine Erwählung beschämest; 
denn durch enthaltsamen und heiligen und gorechten 

I Lebenswandel wirst du die Gnade des htddreichen Gottes 
eriaiigen und auch eines höheren Dienstes dich würdig 
. machen, dui'oh Jesum Cliristum unsem Herrn; ihm sei 
■ Ehre von. Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen." 
I Unmittelbar danach ruft der Bischof, der bei den vor- 
pacliriebenen Gebeten selbstverstäncUich dem Postulanten 
die Hand auflegte, aus: 

„Geloht sei der Herr! Siehe, der Knecht Gottes N. N. 
ist Vorleser dieser heiligen Kirche N. geworden im Namen 
des Vaters ..." 

Trotz der Ermahnung der bischöfhehen Anrede bringen 
es nun viele Aspiranten wegen der mangelnden rituelieu 
Kenntnisse nicht über den Vorleser liinaus. Die geistig weiter 
Vorgeschrittenen werden in der Regel noch am selben Tage 
zam Hypo-DJacon {Hpodkiknii, Snbdiacon) geweiht. Der 
Weili-Ejtns bietet auiler der Übergabe nnd Anlegung des 
Gürtels an den zu Weihenden, der mm erstmalig den Bischof 
hei der Händewaschung bedient, nicht viel Bemerkenswertes. 
Nach dem cherubinischen Lobgesange heim heiligen Mess- 
opfer wäscht der Bischof seine Hände, segnet das Wasser 
dreimal in Kreuzesform und benetzt damit Äugen, Ohren, Nasen- 
lider und Mund des Subdiacons, dessen Weihe damit voll- 
endet gelten kann, da er gleich darauf das Wasser dem Volke 
znra Besprengen zu bringen hat; später empfängt er den 
Segen des Biscliofs nnd tritt dann unmittelbar in die Reihe 
i^er übrigen Snbdiacone. 

Die D i a c o n - W e i h e erfolgt während der heiligen 



Messe, und zwar, wenu nach der Wandlung der Verstorbenen 
lind Lebende« gedacht wird. Vor dem heiligen Tisch (Altar- 
tisch), etwas zur Linken, wird dann der bischöfliche Stuhl 
aufgestellt. Sobald sich der Bischof darauf niedergelassen hat, 
treten zu dem inmitten der Kirche stehenden zii Weihenden 
zwei Subdiacone von beiden. Seiten so hinzu, dass jeder ihm 
die eine Hand auf den Nacken legt, mit der andern aber 
seine Hand hält; so beugen sie ihn nach Möglichkeit nieder. 
Auf den Ruf eines Diacons aus dem AUan-annie „Gebiete!" 
treten die drei etwas vor, worauf "der zu Weihende wieder 
niedergebeugt wird. Nun ruft ein anderer Diacon „Gebiete!" 
und jene schreiten bis zur heiligen Thür, wo die dritte Nieder- 
bengang erfolgt. Auf das „Gebiete, hochwürdigster Gebieter" 
des Oberdiacons verlassen die Subdiacone den zu Weihenden, 
während der Oberdiacon und ein Diacon ihn bei der Hand 
fassen und er sich gegen den Bischof verbeugt, der ihm mit 
dem Kreuzzeichen segnet. Dreimal wird nun der zu Weihende 
um den heiligen Tisch geführt, wobei er jedesmal die vier 
Ecken desselben, die Haud des Bischofs imd das auf dessen 
Knie ruhende Epigonation (ein den höheren Clerus auszeich- 
nendes viereckiges Stück Zeug, welches an dei' rechten Seite 
herabhängt und an den Lenden befestigt ist; der Name von 
Efft und 70VÜ) küsst. Dabei wird gesungen: 

„Heilige Märtyrer, die ihr herrlich gerungen habt und 

gekrönt seid, fürbittet bei dem Herrn, dass er sich unserer 

Seelen erbarme." 

„Ehre sei dir, Christe, Gott, du Ruhm der Apostel 

und der Märtyrer Froliiocken, welche die einwesentliohe ' 

Dreieinigkeit predigen. 

„Frohlocke Issaija (laaias), die Jungfrau hat empfangen 

im SchoÜ, und hat geboren den Sohn, Emannel, Gott und 

Mensch, Sonnenaufgang ist sein Name; ihn hocherhebend, 

preisen wir selig die Jungfrau." 

Nun steht der Bischof auf und der Stuhl wird wegge- 
tragen. Der zu Weihende stellt sich zur Rechten des Bischofs, 

' EdmiistlUtfhiJe, die Wesens ei iihcit, gieinh« Wesenheit iIlt Dnü- 
einigkeit; diivon nbgeloitet KdinatxUtKhnuij, von gieiehein, 
Wesen, eitiwesentlioh. 






I 
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verbeugt sich dreimal gegen den heiligen Tisch mid spricht: 
„Gott sei mir Sünder gnädig!" Daranf iässt er sich auf das 
rechte Knie nieder, legt beide Hände kreuzweise auf den 
heiligen Tisch und die Stirne auf dieselben. Der Bischof 
legt ihm das Ende des Omophoriou (oiiio/iUy, oinnßr, von wjio; 
und zi^M, Schultertticli, unserem Palüum entsprechend) auf 
das Haupt und macht dreimal das Kretizzeichen über um. 
„Lasset uns aufmerken !" sagt jetzt der Erzdiacon, der Bischof 
legt dem zu Weihenden die Hand auf und spricht die Weih- 
f'ormel : 

„Die Gnade Gottes, welche alles, waa schwach ist, 
heilet immerdar und alles Mangelnde ersetzt, befördert 
diesen frömmsten Hypo-Diacon N, zum Diacon durch Hand- 
aufleguug: lasset uns daher über ihn beten, auf dass die 
Gnade des allerheiligsten Geistes über ihn komme!" 

Währenddes nun die Priester in zwei Chören sehr lang- 
sam sechsmal „Herr, erbarme dich!" (slawisch) und die Chöre 
in der Kirche ebenso „Kyrie e}dson\'' singen, betet der Bischof 
leise ein Gebet für den Neugeweihten, sodann spricht der 
Erzdiacon leise die Ektenie und während dieser wieder, die 
Hände über das Haupt des Neugeweihten haltend, der Bischof 
ein zweites Gebet, 

Sind diese Gebete vollendet, so übergibt der Bischof 
dem Neugeweihten, nachdem dessen Gürtel gelöst ist, nach- 
einander das Orarion {orärlj, ordr, das Schultertuch des Diacons, 
gewissermaßen seine Stola),^ die Handärmel (Epimauikien, 
i^i^ivl'U'.a) und den Fächer (mit dem Bilde des Cherubs, die 
lipida, pimSiov); dabei ruft der Bischof jedesmal „Würdig!' 
i'ikssios, ältQ?), was die im Allerheiligsten befindliche Priester- 
schftft jedesmal singend dreimal wiederholt, ebenso die beiden 
Chöre in der Kirche. Nachdem der neue Diacon den Bischof 
am Arme geküsst hat, wird die heilige Messe fortgesetzt und 



P 1 Das Orarioii war ehuiuals das Handtuch, mit welehum der Diacon 

den Commuoicanten den Mund abwischte; heut.e gibt er mit demselben 
den Beginn der einzelneu vom Volte mit ihm zu sprechenden Gebete 
au. Der heil, Chrysostomus deutet dfis Orarion auf zwei EiigelHflügel 

i und somit auf die Bereitwilligkeit der Diaconen, den Wiücn Gottes 
inell auszuführen. Ohne diia Orarion darl' dor Di.ifon nicht amtieren 

, Diti rUSEd.'echiam- Kl reim 7 
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der neue Diacon beginnt sofort dabei als solcher zu amtieren 
und communiciert vor den übrigen Diaconen. 

Zwischen dem Diaconat und dem Presbyterat liegen als 
besondere Stufen, heute fast in eins zusammengeflossen, der 
Pro to- Diacon (oberer oder ersterer Diacon) und der Archi- 
Diacon (oberleitender Diacon). Das Formular zu dieser „Be- 
förderung" ist von außerordentlicher Kürze und bietet nichts 
besonders Bemerkenswertes. 

Auch die Priesterweihe ist kurz und entspricht in den 
äußeren Ceremonien, zum Tlieil auch in den Gebeten (z. B. 
beim Umgang um den heiligen Tisch) und in der Weihe- 
formel völlig der Diaconweihe. Am Schlüsse übergibt der 
Bischof mit dem „Würdig!" dem Neo - Presbyter das Epi- 
traclielion (ejyitrachü, von bzi und zrA'jir^oc^ die Stola), ^ den 
priesterlichen Gürtel, das große Phelonion (Messgewand) und 
das Messbnch. Endlich küsst der Neiigeweihte dem Bischöfe 
das Omophorion und die Hand, sodann den anwesenden 
Archimandriten und dem übrigen Clerus den Oberarm, wor- 
auf er sich zwischen die Priester einreiht. 

Mit der Beförderung zum Archi-Presbyter {archi- 
pressirite)'j archipastyr, Erzpriester = Prälat)^ schließt die 
Reihe der dem Weltclerus offenstehenden kirchlichen 
Würden. 

Die dem Bisherigen entsprechende Rangordnung beim 
Regular-Clerus heißt: Hiero-Diacon {lerodidkon = 
Mönchs - Diacon) , Hieromonach ('ieromondch), Igumen 
(igümen, r^Yeo[JLai = Prior) und Archimandrit (von ap*/(öv 
und [j.av§pa = Abt). Aus den Archimandriten, Igumenen und 
Hierom onachen ergänzt sich der Episkopat. 



1 Ohne das Epitrachelion darf der Priester keinerlei gottesdienst- 
liche Handlung verrichten; wird einem verwitweten Popen erlaubt, 
weiter zu amtieren, so heißt die diesbezügliche schriftliche Vollmacht 
epitrachünaja grdmota, etwa „Stola-Urkunde". 

2 Davon wohl zu unterscheiden ist Archihieri (archierdjj ap/ö; 
tspeü;), was nach unserem Sprachgebrauch gleichfalls „Erzpriester" be- 
deuten würde, aber wie seine Umkehr ,,Hierarch" {terdrch, lepö^ ap/wv) 
synonym- mit „Bischof" ist. — Protopresbyter (protopreswiter, protopöp) ist fsst 
dasselbe, wie archipastyrj und entspricht unserem Propst; Protohieri, 
prototer^Jj Erzpriester, ist der Senior der Priesterschaft einer Kirche. 
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jöchreiben wir zuiiäclist die BiBchofs-Ernennuug 
und die Ernennungs-Feierfichkeit. Für den erledigten Bischofs- 
stnlil wird zunächst im „all erheiligsten dirigierenden Synod" 
von jedem Mitglied scliriftlich ein Candidat vorgeschlagen; 
alsdann werden in engerer Wahl zwei Candidateu' ausge- 
schieden und dem Kaiser „zin Bestimmung" vorgelegt. Nach- 
dem dieser die Entscheidung getroffen, werden die in der 
Hauptstadt anwesenden Bischöfe und der Ernannte zur Er- 
nenn ucgs -Feierlichkeit eingeladen. Nach mehreren einleitenden 
lebeten kündigt der Synodal - Secretär dem Neuernannten 
I "Wahl mit folgenden Worten an : 

„Ehrwürdiger Vater Arehimandrit (Igiimen, Priester- 
|Tnößch)N. ! Der AUerdurtihlauchtigste und Selbstherrlichste 
7 große Monarch und Kaiser N., Selbstherrscher aller Reußen, 
^befiehlt es in einer eigenen Verordnung, \ind der aller- 
I heiligste dirigierende SjTiod für ganz Bnssland gibt seinen 
dazu, daaa Eure Heiligkeit Bischof der gott- 
f beschützten Städte N. und N. werden soll." 
Darauf antwortet der Enianntei 
„Weil der Allerdnrclilauchtigste und Selbstherrlichste 
[große Monarch und Kaiser N., Selbstherrscher aller Reußen, 
I mich in diesen Dienst zu stellen befohlen und der aller- 
[ heiligste dirigierende Synod für ganz Russlaud mich des- 
[ selben für würdig gourtheilt hat, so sage ich dafür Dank, 
1 nehme es an und widerspreche dem keineswegs." 

Darauf setzen sich die Bischöfe, und der Neuernannte 
mmt zwischen ihnen Platz. Der Chor stimmt das „Auf viele 
Sahre" für „des go ttes furch ti gen Kaisers Majestät", den ailer- 
Leiligsten dirigierenden Synod and den Neuernanuteu an. 
Nach Beendigung des Gesäuges segnet der präsidierende 
Biscliof den Neuernanuteu mit dem Kreuze und besprengt 
ihn mit Weihwasser. Damit endigt die Feier. 

Am Vorabend der Weihe wird in der betreffenden Ka- 
bedralkirche dem Ambou (hdiipöii) an den heiligen Thüreu 
genüber eine breite Tiibüne errichtet und darauf für die 



' NkLt drei, wi<: Daltou angibt. 
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Bischöfe nach der Rangordnimg aufgestellt.^ Inmitten der 
Kirche wird der „Adler" ^ ausgebreitet. 

Nachdem der Episkopat Platz genommen und der übrige 
Clerus sich zu beiden Seiten aufgestellt, wird der ernannte 
Bischof, der sich im vollen Priester- Ornate befindet, von 
einem Proto-Presbyter und einem Proto-Diacon aus dem Alier- 
heiligsten heraus und auf den Schweif des Adlers geführt. 
Während er sich dreimal verbeugt, verkündet der Proto- 
Diacon erstmalig: 

„Es wird vorgeführt der gottgeliebteste Archimandrit 
(etc.) N., erwählt und bestätigt zum Bischöfe der gott- 
beschützten Städte N. und N., auf dass er hiezu die Weihe 
durch Handauflegung erhalte.'^ 

Der Vorsitzende Bischof fragt nun: 
„Weshalb bist du gekommen und was verlangst du 
von unserer Niedrigkeit?" 
Darauf der Ernannte: 
„Die Handauf legimg zur heiligen Gnadengabe des 
bischöflichen Amtes." 

Auf die weitere Frage: „Und wie glaubest du?" ant- 
wortet der zu Weihende mit dem Credo. Hierauf spricht der 
Vorsitzende, ihn kreuz weis segnend : 

„Die Gnade Gottes des Vaters und unseres Herrn Jesu 
Christi und des heiligen Geistes sei mit dir." 

Nachdem nun der Neuernannte zur Mitte des Adlers 
geführt ist, und der Proto-Diacon ihn zum z weitenmale an- 
gekündigt hat, sagt der versitzende Bischof: 

„Erkläre dich noch weitläufiger: Was ist dein Be- 
kenntnis über die Menschwerdung des inhypostasischen 
Sohnes und Wortes von Gott?" 



1 Einem Bischof* gebüren 4, einem Erzbischof 6, einem Metropoliten 
B Stufen vor dem Sitz. 

2 Ein Teppich, worin ein einköpfiger Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln und eine Stadt mit Mauern und Thürmen derart eingewirkt ist, 
dass der Adler auf einem Thurme zu stehen scheint. Es soll dadurch 
der Fall des römischen Adlers unter das Kreuz angedeutet werden und 
den Bischof (unter dem beim Gottesdienste stets „Adler" ausgebreitet 
werden) erinnern, dass er ganz besonders, über alle andern, sich zu Gott 
emporzuschwingen habe, wie der Adler nach der Sonne strebt. 
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Daraiif verliest jener mit gehobener Stimme i 
zweite Bekenntnis: 

„Ich glaube an Einen Gott, den Vater, ÄllbeheiTschei-, 
Schöpfer Himmels und der Erde, alles Sichtbaren und Un- 
sichtbaren, den Anl'anglosen imd Ungezeugten und Unver- 
nrsaohten, den Natur-Urgrund und die Ursächlichkeit des 
ßohnes imd des Geistes. Ich glaube auch an seinen 
lorenen Sohn, der ohne Ausfliiss und oline Zeit von 
1 gezeugt ist, mit ihm eines Wesens ist, durch den AUes 
rschafFeu worden. Ich glaube auch an den heiligen Geist, der 
on demselben Vater ausgeht, ihm gleich verherrlicht 
nit ihm gleich immerwährend, auf demselben Throne 
lind mit ihm gleich verehrt, und Erbauer der Sehöpfimg 
Ich glaube auch an die Überlieferung über Gott und 
die göttlichen Dinge, und an die Lehre der einigen katho- 
iaclien und apostolischen Kirche. Ich bekenne Eine Taufe 
^jEur Nachlassung der Sünden; warte auf die Auferstehung 
der Todten und das Leben der künftigen Welt. Ameu. Die 
aber hierüber anders denken, verwerfe ich als Irrlehrer, 
jrdamme den Arius und die mit ihm übereinstimmen und 
[die Theilnehmer an seiner wahnsinnigen Arglehre; ebenso 
iverwerfe und verdamme ich den Macedonius und die, die 
iBammt ihm mit Recht Geistbestreiter benannt werden; den 
Efestorius imd die übrigen Urheber der Ketzereien und ihre 
und deutlich und mit lauter Stimme rufe ich 
; Anathema allen Ketzern, Anathema den Ketzern aller 
[Orten. Unsere Gebieterin aber, die Gottesgebärerin Maria, 
inne ich eigentlich und in der Wahrheit als die, welche 
den einzigen Christus der Dreieinigkeit, imseren Gott, nach 
dem Fleische geboren hat, ^ die meine Helferin werden 
möge. Schirm und Schutz durch alle Tage meines Lebens. 
Amen." 

Nachdem der versitzende Bischof nun den ernannten 
Kschof gesegnet und die Worte gesprochen: 

„Die Gnade des heiligen Geistes sei mit dir, auf dass sie 
lieh erleuchte, stärke und in alle Wahrheit leite durch alle 
1 deines Lebens", 
I dieser auf den Kopf des Adlers gestellt und vom Proto- 
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Diacon zum drittenmale als ^vorgeführt" angekündigt. Auf 
die Frage des Vorsitzenden: 

„Erkläre dich noch : Wie hältst du es mit den Canones 
der heiligen Apostel und der heiHgen Väter?" 
legt der Neuernannte das dritte Bekenntnis ab, den soge- 
nannten Bischofseid: 

„Nebst diesem meinen Bekenntnisse gelobe ich zu 
beobachten die Canones der heiligen Apostel, der sieben all- 
gemeinen und dann der ehrwürdigen Provinzial-Kirchen- 
Versammlungen, welche zur Bewachung der rechten Gebote 
gesetzlich bestimmt sind; und welche Canones und heiligen 
Satzungen immer zu verschiedenen Zeiten und in ver- 
schiedenen Jahren durch die wahren Vertheidiger der hei- 
ligen morgenländischen rechtgläubigen Religion festgesetzt 
worden sind, sie alle, bezeuge ich mit dieser meiner An- 
gelobung, halten zu wollen thatkräftig und unverletzt bis 
an das Ende meines Lebens; und alles, was sie angenommen 
haben, nehme auch ich an, und was sie verworfen haben, 
verwerfe auch ich. Noch verspreche ich auch, den kirch- 
lichen Frieden zu wahren und strenge aufrecht zu erhalten, 
eifrig das mir anvertraute Volk zu lehren, und auf keinerlei 
Weise wider die rechtgläubige morgenländische christliche 
lieligion etwas zu klügeln, durch alle Tage meines Lebens; 
sondern dem allerheiligsten dirigierenden Synod 
für ganz Russland in allem stets zu folgen und 
zu gehorchen, als der gesetzmäßigen Gewalt, 
die von Sr. Majestät dem Kaiser Peter dem 
Großen seligen und ewig ruhmwürdigen An- 
denkens eingesetzt worden und durch Seine 
Majestät dem glücklich regierenden Kaiser 
huldvoll bestätigt ist; ebenso mit den hoch würdigen 
Metropoliten, Erzbischöfen und Bischöfen als meinen Brü- 
dern in allem übereinzustimmen und zusammenzuwirken, 
nach den göttlichen Geboten und den Regeln der heiligen 
Apostel und der heiligen Väter, auch ihnen mit geistlicher 
Liebe aus ganzer Seele zugethan sein und sie als Brüder 
wert zu haben. Auch gelobe ich, in der Furcht Gottes in 
wohlanständiger Weise die mir anvertraute Herde zu leiten; 
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|ie vor allein Neide des Bösen, vor demLateinertlium 
nd vor allen anderen Irrlebren mit allem Eifer und Fleiß 
Belelirend zu bewalireu. — Auch bekenne ich noch mit 
pieser meiner Schi'ifb, dass ich mit nichten durch Goldes- 
^der Silbers -Versprechen oder Geschenk zu diesem Dienst 
gelange; denn ich habe niemand etwas gegeben, um diese 
Fürde zu erlangen, und auch nichts irgend jemand zu 
geben versprochen, sondern habe sie nach dem 
lenSr. Majestät des durchlauchtigsten und 
Selbstherrlichsten Monarchen, unseres Kaisers 
, Selbstherrschers aller Reußeu, und durch die 
Erwälilung des allerli eiligsten dirigierenden Synods für 
;»nz ßussland umsonst erhalten; halte aber selbst dafür, 
Haas die, welche durch Reiehthümer sie erhalten, der Ent- 
'betzung wert seien, wie Simon der Zauberer, der diese 
Gnade durch Weltgüter zu erlangen gedachte, Dazu gelobe 
ich, dass ich nichts gezwungen thun werde, ob von mäch- 
tigen Personen, oder von der Menge des Volkes gedrängt, 
selbst wenn sie mir unter Todes -Androhung etwas zu thun 
geböten, was nach den göttlichen und heiligen Regeln zu thun 
licht gestattet ist; ebenaüwenig in einer fremden Eparcliie 
eines Metropoliten, Erzbischofs oder Bischofs die 
Liturgie oder eine andere geistlicbe Function ohne "Willen 
pes Bischofas derselben Eparchie zu veiTichten, außer in 
Her durch den all erb eiligsten dirigiereuden Synod für ganz 
"puasland mir angewiesenen Eparchie; und dass ich, wo 
poh auch durch irgendwelchen Zufall mich befinden mag, 
jiemand zum Priester oder Diacon oder sonst zu einem 
pleriker fremder Eparchie weihe oder anderswo Geweihte 
meine Eparchie aufnehme ohne Entlassungssehreiben 
ihrer eigenen Bischöfe. ~ So verspreche ich auch noch, 
ISS, wenn der all er heiligste dirigierende Synod für gajiz 
jid zu irgend einer Kirchen Versammlung mit den 
ßrüdem mich zu berufen geruhen sollte, ich ohne alle 
Entachuldiguug und Ausrede zu der Kircbenversammlnng 
gehen will, und wenu mich irgendwelche Machthaber oder 
die Volksmenge davon abhalten möchten, so verpfiiehte ich 
lieh dennoch, den Anordnungen des allerheihgsten diri- 



gierenden Syijods für ganz Basal and nicliL ungekoraam z\i 
werden. — Ebenso gelobe ich, keine fremden GebräuciiL' 
in der kirchlichen Überliefening und den Kirchenordunngeii 
anzunehmen, vorzüglich keine Neuerungen, die 
von den Lateinern liinzngethan, sondern alle Über- 
lieferungen und Kirchenordnnngen mit der morgenländi- 
Huhen, Ol thodoxen Kirche niiverändert zu bewahreu, überein- 
stimmend und einhellig mit dem all erheiligsten dirigieren den 
Syuod für ganz Russland, und mit den vier heiligsten Patri- 
archen, Bewahrern und Regierern der morgenländisch« 
Gottesverehning. Ich verpflichte mich, bei dem Dienst 
einer Liturgie nicht zwei oder drei oder mehrere Priest^ 
oder Diaconen zn demselben Rang zu ordinieren, sonde] 
bei einer Liturgie nur einen Priester und Diacon, 
bei der Liturgie der Vorgeweihten nur einen Diacon i 
ordinieren, wie ee die Kircheuordnung der heiligen morga 
ländischen Kirche anordnet. Auch glaube ich und hal 
dafür, dass die Verwandlung des Leibes und des Blutl 
Christi in der göttlichen Liturgie so, wie dies die morgej 
Iändisclien(?) und unsere russischen alten Lehrer lehi-ei 
vor sich gehe durch das Überkommen und dieWirksambi 
des heiligen Geistes, mittels der bischöflichen oder priest« 
liehen Anrufung in den Gebetsworten zu Gott dem Vat J 
Mache daher dieses Brot zam teuerwerten Leib de: 
Christi U.S.W.' — Auch gelobe ich noch und schwör« 
dasa ich treu undungeheucheltSr. kaiserlich*^ 



' Hieniich ist Mast in seiuer Angabe über die Cooaecmtiol 
torinel der orientalischen Liturgien (Wetzer und Weites „Kiruhen-Leiikoa 
1. Aufl., V,, S. 256, s. T. „Hochwiirdigstes Gut") bezüglich der russi 
Kirche zu berichtigen. Vergl. übrigens dnfür, daas die übrige u 
landische Kirche die Eins etzungsw orte Chriati, nicht die Anmfung i 
heiligen Geistes (Epiklosis), wenigstens seit dem Floren tinischen Coiicil fär 
die Form dos Sacramentes hält, Luft, „Liturgik" II., 8. 476. - 
sieht aus dem Ebengesagten, doss lediglich der noch an i 
Stellen dieses „Bischot'seides" hervorleuchtende Sass gege 
Lateiuerthum die russischen Schismatiker dahin geführt hat, i 
Epiklesis zur Form der Wandlung zu machen. 

^ Es ist bemerkenswert, dass gerade an dieser Stelle zuerst J^ 
Ausdruck „schwören" gebraucht wird. 
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ajestät, meiuem wahren und iiatürlicheu, aller- 
iiädigsten und groÜ en Monarcheu, deraKaiser 
i., Selbstherrscher aller EeuÜeii, und Sr. kaiser- 
ichen Majestät Thronfolger — wer {auch} dazu 
lestimmt werden wird — , ebenso trau und un- 
leheuchelt dienen will uud muss, und ihm in 
lUeni gehorsam zu sein, ohne mein Leben bis 
um letzten Blutstropfen zu schonen, und alle zu 
Ir. kaiserlichen Majestät allerhöchsten Selbst- 
lerrschaft, Macht und Gewalt gehörenden, ge- 
■etzlich bestimmten und ferner noch zu be- 
timmenden Rechte und Yorzüge nach meinem 
lUßersten Ve r stände, Kraft uud Möglichkeit zu 
wahren und zu vertheidigen, und dabei aufs 
.«Berste bedacht zu sein, alles zu fördern, was 
len treuen Dienst Sr. kaiserlichen Majestät 
md dessen allerhöchster Regierung Nutzen in 
illen Fällen betreffen kann; sobald ich aber 
■ twas erfahre, was das Interesse Sr. Majestät 
leointr ächtigt, verletzt oder schmälert, ich 
lies nicht nur rechtzeitig anzeigen,^ sondern 
.ach auf alle Art mich bemühen werde, es 
in hindern und nicht zuzulassen; jedes mir (von 
ier Staatsgewalb) anvertraute Geheimnis streng zu 
16 wahren; das mir anvertraute uud übergebene 
Lmt sowohl nach den allgemeinen als per- 
[önlichen, bestimmten, als von Zeit zu Zeit 
m Namen Hr. kaiserlichen Majestät durch die 
ßir vorgesetzten Obei'u zu bestimmenden In- 
itructiouen, Regulamenten und Verordnungen 
lOf gehörige Art treu und gewissenhaft zu 
■rfüllen, und nicht zu eigenem Vortheil nach 
Terwand tschaft, Freundschaft und Feindschaft, 
leinem Eide entgegen, verfahren werde: und 
inf diese Art mich so aufführen und so vor- 



' VergU unter „Biiüsuoi'ameiit'' d 
u^ela im Falle HochvüMuths (iusa^tu. 
„Houbverrath" aeiu kaiiii! 



1 Bruch du.-! Boiuht- 
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gehen werde, wie es einem treuen Unterthan 
Sr. kaiserliclien Majestät wohlanständig und 
Pflicht ist und wie ich es vor Gott und seiniem 
furchtbaren Gericht allezeit verantworten kann, 
so Gott mir geistig und leiblich helfe. Zur Be- 
siegelung dieses meines Eidschwures küsse 
ich die Worte und dasKreuz meines Heilandes. 
Amen.^ 

„Hiezu gelobe ich noch : niemand, sei es wer immer, 
nach meiner Leidenschaft oder zufolge irgend welchen 
Haders mit mir oder mit meinen Untergebenen, ob in 
einer Familie inbegriffen oder für seine Person allein, zu 
verdammen, auch von den Sacramenten nicht zurückzu- 
weisen, außer es zeige sich jemand als offenbarer^ Über- 
treter und Umstürzer der göttlichen Gebote oder Ketzer 
wider die Kirche; wenn er nach dem Worte Christi drei- 
mal ermahnt wird, sich aber dennoch nicht demüthigt und 
nicht bessert, ihn für seine Person, und nicht mit seinem 
ganzen Hause, zu verdammen und auszuschließen — mit 
den Widersachern der heiligen Kirche klug, satzungsgemäß 
und freundlich zu verfahren, wie der Apostel Paulus sagt, 
dass es dem Diener Gottes nicht ziemt, zänkisch zu sein, 
sondern still und belehrend gegen alle, nicht böswillig, 
sondern mit Sanftmuth die Widersacher zu ermahnen, ob 
ihnen Gott die Buße zur Erkenntnis der Wahrheit ver- 
leihen wolle; — die Mönche bei ihren Regeln und Ord- 
nungsgesetzen zu erhalten, nicht zu erlauben, dass sie von 
einem Kloster in das andere herumziehen, bürgerliche 
Häuser ohne mein Vorvvissen und meine schriftliche Er- 
laubnis betreten, außer es träfe sich in dringendsten Fällen 
auf Verlangen und anderen zum Frommen; — über die 
Noth und nach bloßem Belieben keine Kirchen zu bauen, 
noch anderen zu bauen zu gestatten, damit solche Kirchen 
nicht hernach aus Mangel au erforderlichen Dingen wüst 
werden ; — ebenso nicht um des schnöden Gewinstes 



1 Dieser Eid bedarf wohl keines Commeiitars! 
^ Man beachte dieses Wort; es erklärt das laxe Verhalten gegen 
die Gelieimsecten, den Rigorismus gegen den Rasskol. 
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willen (!) die Priester und die Diaconen und die übrigen 
riker über erforderliches Bedürfnis zu vermeliren, uoeb 
aus Eüeltsicht der Erbschaft (!), welche (dazu) anzunehuieii, 
jpndern allein um der "Weide der Gemeinden willen und 
■Us wirkliebem Bedürfnis der Kirche. — Auch verspreche 
, die ganze mir jetzt anvertraute Herde, wenn es thuu- 
leh sein wird, jährlich, im äuÜersten Fall je nach zwei 
«■ei Jahren nach dem Beispiele der Apostel persönlich zu 
Wsuclien iind zu besichtigen; sie aber nicht zu besuchen 
1 Gewinstes (!) oder der Ehre willen, sondern 
(lipostoüsch und in dem Herrn, um zu sehen, ob die Ö-läu- 
;ei] religiös und in der Übung guter Werke leben, vor- 
züglich aber die Priester, und sie strenge zu überwachen, 
zii belehren und zu bedrohen, damit keine Seotiererei, 
iAberglauben imd kein Gott missfälliger Ccdtus stattfinde und 
keine unbekannten, von der Kirche nicht bezeugten 
Iräber für heilig halten. — Die lieiichlerisch für Inspirierte 
pioh ausgeben, in WeichselzÖpfen, barfuß und in blwßen 
Bernden herumziehen, will ich nicht nur mit "Worten 
trafen, sondern auch vor das bürgerliche Gericht 
■ohicken, und zu verhindern trachten, dass unter dem 
porwande der Frömmigkeit etwas Betrügerisches von Geist- 
Ichen oder Weltücheu angenommen werde, damit (z. B.) 
^ie Heiligenbilder nicht göttlich verehrt und ihnen keine 
nrlogenen Wunder augedichtet werden, auf dass dadurch 
Hje rechte Verehrung nicht verkehrt und den Gegnern 
keinerlei Veranlassung zum Spott der Rechtgläubigen ge- 
feeben werde, sondern damit sie nach dem Sinne der hei- 
Kgen reohtgläubig-kathoUscheu Kirche verehrt werden, wie 
j in der Bestimmung der aweiten heiligen allgemeinen 
irclienversammluug zu Nicäa festgesetzt ist. ^ — In welt- 

' Efe ist ein eigenthümliuhes Ding um die Bililervurehrung im 
liuatigün Rnssland. Ea kann dem Fremden die gröDto Uiiiuuielimlichkeit 
euziehoij, weuu in vor eiopiu Heiligen bilde das Haupt tiiclil: entblüßc. 
All der tpdufkij »»■lif (Erlös orthor), dem Eingänge zum Moskauer Kreml, 
führt aivs rt;gelniiitiig ku tliätliohen lusulteii. Kommt iler Kusse au eineu 
Orl, wo kein Heiligenbüd ist, so fragt er vor wuris voll : „Ist. liier Gott?" 
Will ilui- russiaahe KRul'iiianii (im siuli Verschwören schlimmer als zehn 
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niTel und Gebräache will ich micL in keiner Weil 
es zeige sich, denn irgend eine off'e: 



lifhe Hi 
tuischer 

bare Ungerechtigkeit; solche, die dies thiin, 
will ich zuerst ermahnen, dann aber auch Sr. kaiser- 
lichen Majestät schriftlich anzeigen, um nach 
dem Apostel dein Schwachen zu helfen. — Kurz, ich ver- 
spreche und bekenne, verpflichtet zu sein, alles unverbrüch- 
lich zu bewahi'en, was durch das Ordnungsgosetz des 
allerheiügsten dirigierenden Synod für ganz Russlaud und 
durch die Synodal-Urkunde, welche mir über die Verwal- 
tung des mir anvertrauten Amtes gegeben werden wird, 
mir V o rge sehr i eben ist; ebenso mich nach dem, was künftig- 
hin durch denselben all erheiligsten Synod nach einge- 
holter Erlaubnis Sr. kaiserlichen Majestät ein- 
müthig bestimmt tind gesetzlich anbefohlen wird, genau 
zu verhalten, wie ich mich denn bestreben werde, das An- 
befohlene eifrig und in allem Gehorsam zu erföUen und 
einzig und allein allzeit nur auf die wirkliche Wahrheit 
und wirkliehe G-ereehtigkeit zu schauen. Alles dieses aber 
will ich gewissenhaft erfüllen, ohne dem Ansehen der Per- 
sonen zu dienen, noch durch Feindschaft, Neid, Trotz, Hab- 
sucht geleitet zu werden, noch mit einem Wort, durch eine 
Leidenschaft befangen zu sein, sondei'n in der Furcht Gottes, 
sein unbestechliches Gericht allezeit im Gedächtnis tragend, 
in eifriger Liebe Gottes und des Nächsten, als das Endziel 
alles meines Sinnens und Strebens und Thuns mir vor- 
setzend die Ehre Gottes, das Seelenheil der Menschen und 
die Erbauung der gesammteu Kirche, und nicht suchend 
das, was mein ist, sondern das, was Jesu ist, des Hoite. 
Und ich schwöre bei dem lebendigen Gotte, dass ich, alle- 
zeit an sein sohreckUches Wort gedenkend : , Verflucht 



Juden) einem „Nicht-Rechtgläubigen" die höchste ZuBicherung der Wi 
Iieit geben, so lührt er ihn unter das Heiligenbild ; „Komm 
^ Das Heiligeiibild heiüt öbralit, der Verl'ei'tiger von Heiligenbildern. 
obragniki iiber auch böekije mHuliat^nltJe (wörtlich; Gott.es BarmlicrKigkoit) 
lieißt „Heiligenbilder", nnd hoiknik ist gleich obrueiiih. Spiiuht der Russe 
deutsch, BO sagt er meist „ttottesbild" ; freilich mag da.g ursprüiiglii;! 
nur die Überaetzuug von sspaaslteloff 6bm!is, Bild des Erlöaera, 
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jedermann, wer das Werk Gottes unaditsam ti'eibt', in allen 

Dingen dieses Berufes, als in dem Werke Gottes, nißht 

jDaclilässig, sondern nach allem Fleiß, nach meiner änßersteu 

instrengiing wandeln werde. Auch werde ich nicht meine 

BTlnkemitniH vorschützen ; sondern wenn ich aucli in irgend 

fwolcher Sache nicht recht wiisste, so will ich auf alle 

"Weise Belehrung .suchen, sowohl in der Lehre der Heiligen 

Schrift, als auch in den Canones der Concilien nnd in der 

Übereinstimmung der alten großen Lehrer. Wenn ich aber 

jtwas davon, was ich hiemit augeloht habe, übertrete oder 

gegen die heiligen Canones uud Gebräuche der morgen- 

Hiindischeu rechtgläubigen Kirche oder den all er heiligsten 

[dirigierenden Synod für ganz Russland ungehorsam er- 

Kiheine oder widersetzlich; oder wenn ich mich abzusondern 

(jiist bekäme und die mir anvertraute Eparchie auf irgend 

j Art worin immer zum Ungehorsam gegen den aller- 

^eiligsten dirigierenden Synod für ganz Bussland verführen 

möchte: alsdann soll ich ohne alle Entschuldigung und 

■ Gegenrede all meiner Würde und Macht verlustig und 

^d er himmlischen Gnadengahe, die mir in der 

iuflegiing der Hände bei der Einweihung durch 

fden heiligen Geist gegeben ist, bar werden.' 

iuch schwöre ich noch bei dem allwissenden Gott, dass 

pch all das durch mich jetzt Versprochene nicht anders in 

meinem Gemüthe auslege, als wie ich es durch meinen 

' Mund ausspreche, in dem Sinne und in dem Verstand, 

welchen Sinn diese hier geschriebenen Worte den Lesenden 

nnd Hörenden darthun. Daas ich aber alles, was ich heute 

lit lebendigem Worte angelobt habe, thatsächlich bis zu 

ainem letzten Athemzuge um der künftigen Seligkeit 

livillen zu erfüllen mich verpflichte, das bekräftige ich mit 

neinem Eidschwur: Gott, der ilie Herzen ei'forscht, sei 

SSeuge meines Angelöbnisses, dass es nicht falsch sei; und 

(renn es falsch ist und nicht nach meinem Gewissen, so 

i mir derselbe Richter zum Rächer. So werde mir dann 



'rotzdem liiilt die riisaisciio Kirclie an der niiverlierbarkci 
Beterliclmn l'czw. bisoliölliclien Chfirakters I'r.st. 
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zum Helfer in meiner gerechten und eifrigen Amtsführung 
und Wirksamkeit der Herr Jesus Christus, unser Heiland 
selbst. Ihm, zugleich mit dem Vater und dem heiligen 
Geiste sei die Herrlichkeit und Macht, Ehre und Anbetung 
jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit." 

Nunmehr werden dem ernannten Bischof die von ihm 
unterschriebenen Bekenntnisse abgenommen. Nachdem er vom 
präsidierenden Bischof gesegnet worden, verneigt er sich 
dreimal gegen die Tribüne und küsst, vom Proto-Diacon 
geführt, den Bischöfen die rechte Hand. Der versitzende 
Bischof sagt: „Die Gnade des heiligen Geistes sei mit dir!" — 
jener wird wieder auf den Adler geführt, — die Sänger singen 
das „Auf viele Jahre" für den Kaiser, den Synod und den 
ernannten Bischof — und nun beginnt die heilige Messe. 

Gleich nach Absingung des Trisagions „0 heiliger Gott, 
heiliger Starker ..." wird der ernannte Bischof von einem 
Proto -Presbyter und einem Proto-Diacon in den Altarraum 
geführt, wo er inmitten der Bischöfe niederkniet. Diese legen 
ihm das aufgeschlagene Evangelienbuch, die Schrift nach 
unten, aufs Haupt und halten das Buch von allen Seiten. 
Der Consecrator spricht nun in kurzer Formel die Aufforde- 
rung zum Weihegebet aus; nachdem die Priesterschaft drei- 
mal „Herr, erbarme dich!" gesagt, segnet er den zu Con- 
secrierenden. Dann legen alle Bischöfe demselben die rechte 
Hand auf und der Consecrator spricht folgendes erste Weihe- 
gebet: 

„Herr und Gebieter, unser Gott, der du uns durch 
deinen ruhmreichen Apostel Paulus die Reihenfolge der Stufen 
und der Ämter, um in deinem heiligen Altare (Heiligthum) 
bei deinen verehrungswürdigen und allreinen Sacramenten 
zu dienen, zuerst die Apostel, zum zweiten die Propheten, 
zum dritten die Lehrer gesetzlich bestimmt hast: stärke 
du selbst, o Gebieter über alles, durch die Handauflegung 
von uns gegenwärtigen Mitbischöfen und Mitdienern mit 
dem überkommen und mit der Kraft und mit der Gnade 
deines heiligen Geistes auch diesen Erwählten, der das 
Joch des Evangeliums und die bischöfliche Würde auf 
sich zu nehmen würdig geworden ist, wie du die heiligen 
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Apostel und Propliöten gestärkt, wie du die Könige ge- 
lalbt,' wie du die Bischöfe geheiligt hast. Erweise seiue 
mtswürde ohne Fehl, und stelle sie, geschmückt mit aller 
Ehrbarkeit, heilig dar, auf dass er würdig sei, daa zu er- 
gijitten, was zu des Volkes Heile ist, und von dir erhört 
1 werden: weil dein Name geheiligt und dein, des Vaters 
■Bnd des Sohnes und des heiligen Geistes Reich verlierr- 
p.iicht ist jetzt uud immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit." 
Indes nun einer der Bischöfe halblaut die Ektenie spricht, 
legt der Consecrator dem zu Consecrierenden die Hand aufs 
Haupt und vollzieht die Weihe mit folgendem Gebet: 

„Herr, uuser Gott! Weil es ja unmöglich ist, dass die 
-menschliche Natur göttliches Wesen ertrage, darum hast 
du durch deine Anordnung uns gleichen Schwachen imter- 
Kvorfene Lehrer bestellt, die deinen Thron umstehen, um 
:dir die Opfer und die Gaben für all dein Volk darzu- 
ibringen; o so mache, Herr, auch diesen, der zum Verwalter 
[bischöflicher Gnaden geworden ist, zum Nachahmer von 
dir, dem wahren Hirten, der du dein Leben ließest für 
(deine Schafe, Mache ihn zum Führer der Blinden, zum 
jichte derer, die in der Finsternis sind, zum Züchtiger der 
.Tlnweisen, zum Lehrer der Jugend, zur Leuchte der Welt: 
«uf dass er, nachdem er die ihm anvertrauten Seelen voll- 
kommen gemacht in diesem Leben, ohne Beschämung sich 
iVor deinem Throne darstelle und großen Lohn empfange, 
den du bereitet hast denen, die für die Verkündigung 
deines Evangeliums gelitten haben. Denn bei dir, o unser 
'iQ-ott, steht es, sich unser zu erbarmen und uns zu erretten, 
jmd zu dir, dem Vater und dem Sohne und dem heiligen 
iG-eiste, senden wir empor Lob und Preis jetzt und immer- 
■^ar, und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen, 

Darauf wird der Neugeweihte mit dem Saccos (a/i(i/d-o.i, 
f;äx.ÄOC, dem bischöflichen Messgewaudo) und dem Omophoiion 
bekleidet. Der Consecrator ruft „Axios!" und der Cleriis 
dorholt es dreimal. Darauf küssen die Bischöfe ihren neuen 



1 Pas Fäl]l< 
jfiillingBzoicheii < 
i; Ritus. 



r Salltuiig ist da-s charakteriatispiie Unter- 
Drgenländisuheii Riten der Bischofsweihe vom 
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Mitbrudei-, worauf alle aich auf den Thron stuhl ort zurück- 
ziehen tind die Messe ihren Fortgang nimmt. 

Nauh Boeudignug der Liturgie legen die Bischöfe iLr 
Obergewand ab. Der Cousecrator segnet des Nötige weihten 
Obergewand und bekleidet ihn damit, hangt ihm die Pauagin' 
iini, ebenso die Mantia*, setat ihm die Kamleika" sammt dem 
KiigehÖrigen Sehleier auf und gibt ihm den Eosenlirauz. 

Die feierliche Übergabe des Hirtenstabes (patcHtze, von 
-Mcf,tCto, Vater nennen) beschließt die Feier, Diese Übergabe 
ge.schieht, im Gegensatz zu der stillschweigend erfolgenden 
der vorerwähnten Gegenstände, mit einer Belehrung, welche 
wieder für die Verqiiickung von Staat und Kirche cLarakte- 
ristiscli ist: 

„Hochwürdigster Bischof N. N.! Weil Gott, unser all- 
gütiger Schöpfer, das menachliehe Gemeinschaftsleben mit 
aller Ordnung, Heiligkeit und Ehrbarkeit einzuiichten ge- 
ruhet hat, auf dass wir ihn für seine unaussprechliche Huld 
und Gnade gegen uns in seiueu drei Personen und einigen 
Gottheit Tinaiifhörlich loben und preisen — denn in ihm 
sind alle Dinge, und in ihm leben und weben wir nach 
der Lehre des heiligen Apostels Paulus — , darum wird auch 
die amtliche Obrigkeit und die Gewalt in unserer Lebens- 
führung bestimmt, und die kirchliche Wohlfahrt wird gleich 
der himmlischen Ordnung zura Heil und höchsten Wohl 
der Menschen eingerichtet. So bist nun auch du, bischöf- 
liche Gnaden, durch die Huld des allheiligen und lebendig- 
machenden Geistes, deshalb zum Bischof erwählt und zum 
Bischof der gottbeschützten Städte N. und N. mittels unserer 
Niedrigkeit durch Häudeauflegitng befördert, auf dass du 
wartest des Dienstes und der Obsorge, zu weiden die Kirchfi 
Christi, die er, Christus, unser wonue voller Heiland, mit seinem 
Blute versorgt: auf dass du ja fleißig Aufsicht führest über 



I Fandgija, jtavKYi», die Allheilige; eine in Ordenal'orra getasste Abbil- 
duDgder Gottesmutter mit dem Kinde; wird vom Bisiihof wieimsw Pecto- 
rale getragen. 

* Mitntija, Mandyon, der bischöfliche Mantel. 

3 Kamiejkn, Kwnelnykon, dio bischöfliche Kopfbedeckung {v.w iiuler- 
scheiden von der Milni, vülra). 
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Herde Ctristi' deiner ganzen Eparchie, indem du dich 
«elbst zum Musterbild aller Tugenden darstellst. So bist 
"dti nun schuldig, die bischöfliche "Würde derart auszuüben 
iihd m allem, wie es sich schickt, der Kirche Gottes und 
dem allerh eiligsten dirigierenden Synod für ganz Eussland 
ohne alle Widerrede gehorsam zu sein. So sei denn ein- 
hellig wirkend und einträchtig mit deinen Brüdern, den 
Bischöfen, so, wie du liier im Heiligthum des Herrn vor 
der ganzen Kirche dein Gelübde gethan und dasselbe mit 

igener Hand unterschrieben htist; denn wie du wh-st über 

.lies nach deinem Gelübde von Gott, dem Christus, zur 
Rechenschaft gezogen, so bist du auf gleiche Weise auch 
hier schon wegen jeden Versehens imd jeder Nachlässigkeit 
in dem dir anvertrauten Pfunde und wegen allen Un- 
gehorsams den gesetzlichen Verboten unterworfen. 
Darum so hüte dich vor allem Bösen und jedem Unrecht; 
gegen den aber, der auf dem Wege der Verführung lauert, 
waffne dich mit Gebet und Fasten, als ein tapferer Kämpfer 
Jasu Christi und rechtschaffener Verwalter der göttlichen 
Geheimnisse. Sei enthaltsam in allen Dingen nach dem 
Lehrworte des heil. Apostels Paulus, der also spricht: ,Dev 
txm einen Preis kämpfet, enthält sich aller Dinge.' Weil 
nun unsere Niedrigkeit einen solch vorsichtigen Wandel in 
deiner Bischofswürde von dir wünscht, so händigen wir 
dir den bischöflichen Hiftienstab ein, mit welchem du, die 
^Berde Cbristi gut weidend, die unverwelkliche Ehrenkrone 
m und zugleich mit deiner Herde das himmlische, 

iwigfreuende Reich erlangen wirst für nie endende Zeiten! 
Lebe denn lange und glücklieb, N, N., Bischof der gott- 

leschützten Städte N. und N. ! Nebme zu an den Gnaden- 
'gaben Gottes, des Herrn, und an der Fürsprache der aller- 
heiltgsten Jimgfrau, Gottesgebärerin Maria und aller heiligen 
Gottgefälligen, indem du sie im Gebete anrufst auch für 
den gottesfürchtigsten, selbstm ächtigsten und 

oßen Monarchen, unser n Kaiser N, , 
'die ganze Familie Sr. durchlaiiclitigsten kai: 



> Wörtlich: „die s 



chende Herde Christi''. 
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liehen Majestät, für ihr© wohlglänbigeii Be- 
hörden, dio Heerführer, Stadtobers ten und für 
all ihr ehr istliebendes Heer: auf dass wir ein 
ruhiges und stilles Leben itihren mögen in aller Gottselig- 
keit lind Ehrbarkeit und alle die himmlische Seligkeit 
ererben, hochpreiaend den Vater und den Sohn und deu 
heiligen Geist, jetzt und immerdar und von Ewigkeit zii 
Ewigkeit. Amen." 

Die wahre, an die Diöcese geknüpfte Würde des Erz- 
bischofs und des Metropoliten gibt es in Russland seit 
Peter I. nicht mehr. Dieser die russische Kirclie auf die 
tiefste Stufe ilires Elendes herabdrückende Autokrat' machte 
Dämlich daraus persönliche Ehrentitel, die nun den 
Bischöfen nach Gntdünken verliehen werden, wie den Staats- 
beamten dieser oder jener Orden. Da ist einer vielleicht 
zwölf Jahre Bischof von N. ; nun bekommt er seinen Titel 
und ist von nun an „Erzbischof" von N. Stirbt er, so hängt 
es von der Laune des Kaisers ab, ob der Nachfolger gleich 
„Erzbischof" heißen soll, oder wieder „Bischof", bis er sich 
des höheren Titels „würdig macht". Man sieht, auch dies 
muss der Staatsraison dienen! 

Was die Vorrechte des Bischofthums vor dem Priester- 
thum anbetrifft, so sind es kurz folgende; Die Spendung 
des Saeramentes der Priesterweihe, die Weihe der Myrrhen 
(tn^ro ^= Chrisam), des Antiminsions^, ferner die Segnung 

' HeiT Dftlton iat ganz eatzü.okt von diesem Acte höchster cäsareo- 
papistischer Anmaßung und poteneiertester kirchlicher Demüthignng: 
„Es würde . . . za weit füliren, so fesseln d auch der Gang wäre, Schritt 
für Schritt die Klugheit, die staatsmünnische und dann nuch kirch- 
liche Geschicklichkeit (hört! hört!] des Ozareu zu verfolgen, mit der 
er, in diesem Falle all sein rücksichtslos es , ungestümes Draut'losgeheii 
drangebend, langsam dem festgesteckten Ziele entgegengeht, oft 
aufweiten Umwegen, bei denen er dasselbe aus dem Auge verloreu 
SU haben scheint, dennoch nll die langen Jahre hindurch unverrückt 
mit seinem Falkenaage festgehalten," {„Die russische Kirche", S. 27 f.) 
„Es war eine Gewalttbat, in welcher zugleich die geniale Begabung 
desKaisersaichgiänzendb6währte."(DaselbEt, S. aSf.) „Bewahrte" 
ist gut, fast so göt, wie „kirchliche G-escliiuklichkeit" ! Aber trotzdem 
rede niemand von Cüsareopapismus ! 

* Ein seidenes Altartuch mit der bildliehen Darstellung der Grab- 
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des Volkes mit beiden Händen, die Segnung desselben mit 
brennenden Kerzen, der Tlironsitz in der Kirolie; selbstver- 
ständlich kann der Bischof in allen Kirchen seiner Eparehie 
amtieren, -während der sonstige Clerns an seine Pfarr-, be- 
ziehungsweise Klosterkirche gebunden ist, Bei der Liturgie 
(der heiligen Messe) theilt der Bischof die Coininnnion nicht 
nur [*ie der Pope) mit dem Volke, sondern auch mit der 
anwesenden Clerisei. 

Endlich der Cölibat. Die russische Kirche hat den- 
selben in der Theorie stets für das Richtige anerkannt, in 
der Praxis aber fiir den niederen Cleras stets die Clerogamie 
gehandhabt. Interessant ist das schon von de Maistre ange- 
ftihrte* Zeugnis des Bischofs Methodius von Twer*; 

„Quo quiditn cüijnlto non erit ilifßcile infeüeclii, an et quo- 
modo doctoribus ecdesiw peniiissa sint coniugia. Scilicet, tuen qiii- 
dem senteittia, »on petiuissa imgiiavi pra/erquam sii vecessllas 
ohveiierit magna; uH skuU u (sie!) qiii ad hoc mimus prmsto 
sunt, ah tisit malriinnnii temperare sib'i veqiieant cUqiie hoc ex- 
peianf, meliores tiiv digniorenque desint: ideoqiie Ecdesia Uiles 
iniemperantes, postqtiam uxwes duxerinf, casn potivs iwn deledtt, 
sacvo oi-dini adsciscat." 



legang CKi'iati; die dem „Eunhologion" beigegebene Abbildung der aiiJi- 
mint hat folgende Inscbrii'teu : „Dieses Antüninsion, d. i. der heilige Tiacli, 
wurde zum Vollbringen der unblutigen Opferung eingeweiht durch die 
Unade des allheiligeu Geistes. Demzufolge wird übei' demselben in der 
Kirche zu N. die prieaterlichen Handlungen zu veiTichten die Macht 
ertheilt.'^ (In einer Kirche, die noch kein Aiitimiasion hat, darf die heilige 
Messe nicht gefeiert werden.) „Nach Befehl desgottesfürchtigsten 
groBen Monarchen, unseres K.iisers N. N., und nach Segens- 
crtheilung des alle rh eiligsten dirigierenden Synoda eingesegnet von dem 
hoch würdigsten N., Bischof zu N., in der gottesfürcbtigen Stadt N., im 
Jahre, Monat, Tag." In das Anteminsion werden einige Beliqnien ge- 
than; es wird datin ins Iliton (ä\ri-.6v, von lUim) und mit diesem anfden 
„Anzug" (Endytion) des Altars genannte kostbare obere Altartueh ge- 
legt. Unter dem Anzug liegt die Katasarka (r^^aixfxi, Leichentuch), ein 
Leinen tu eh. 

1 „Vom Papste", Deutßche Ausgabe, Frankf. a. M. 1822, II., S. 71. 
(Drittes Buch, drittes Hauptstöck.) 

* Lti^er higiiirictii in primitiva Ecclea. Chritl., Moskau 1905, gedruckt 
in der Druckerei des allerheilig? ten dirigierenden Synods, 
Prolig. c. 1-1 pag. ö, 



In iler Regöl ist schon tlei 



. Empfange des S«b- 



diaconata sich Meidende veiheiratet und miv ans n all ms weist 
wfirden noch l*dige Diaconeii geweiht. Vor Empfang der 
Priesterweihe wird die Schließung des Ehehandes gefordert. 
Nach geschehener Weihe ist der Priester zur Ehe iuhabil 
und kann daher keine zweite Ehe eingelien. Der 
verwitwete Pope bedarf, um fortaratieren zu können, einer 
besonderen Erlaubnis, wie dies schon oben bemerkt ist. 

Dass der Pope durch seine Beweibtiieit aucli nur gegen 
die niedrigsten Verleumdungen geschützt sei, kann just nicht 
behauptet werden. Die sittliche Atmosphäre Russlands ist eine 
derartige, dass zum usuellen Hohn und Spott über den Popen 
eben auch dies gehört. Und vielfach ist denn auch das Popen- 
thum, trotz der Beweibtheit, sittlich snspect. 

Wie steht es nun mit dem Cöiibat der Klo stergei st- 
lichkeit und des sich aus ihr ergänzenden Episkopats? 
Aus der Regel der Athosklöster ist in die russische 
Klosten-egel die Bestimmung übergegangen, dass Thiere weib- 
lichen Geschlechtes niclit ins Kloster gebracht werden dürfen. 
Hieraus nimmt der Russe immer und immer wieder Anlass, 
die Mönche der stummen Sünde zu beschuldigen , . . 

Gewiss hat der russische Episkopat makellose Gestalten 
in seinen Reihen, wir leugnen es nicht. Allein auch Figuren 
wie Erzbischof Piaton von Riga sind nicht selten, eher das 
Gegentheil. Um nicht voreingenommen zu erscheinen, wollen 
wir über Piaton einen nüchternen Beobachter und Kenner 
der Verhältnisse berichten lassen 

„So. Eminenz liebte bekanntlich, auf seinen amtlichen, 
Rundfahrten, wenn der ihn pflichtschuldigst begleitende 
örtliche Beamte ihm ein Frühstück servieren lieö, beim 
Glase Wein sich ungeniert genug zu deboutonnieren. Ein 
solcher amtlicher Reisemarsch all und zwar ein livländischer 
Protestant, brachte ihn einst bei einer derartigen Gelegen- 
heit auf das Capitel vom Cöiibat, dem er als Mönch hul- 
digen soll. Da meinte dwin unter andern Se. Eminenz 
schmunzelnd: „Cent conire la nature!" — Auch Fürst Ssu- 
würoff (der General- Gouverneur der Ostsee- Provinzen) 
iiflegte bekanntlich Se. Eminenz mit Vorliebe an dieser 
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Seite zu fassen, soll aber doch mitunter vor dem über- 
legenen — Humor des Celibataire den Kürzern gezogen 
haben, — was schon etwas heißen will!"^ 

Man sieht, die russische „Gesellschaft" spricht über den 
Bruch des Cölibats mit einer, sagen wir, Nonchalance, die 
nur durch die — „Selbstverständlichkeit" der Thatsachen ihre 
genügende Erklärung findet. Das russische Volk und die russi- 
sche Gesellschaft haben es längst verlernt, schamroth zu werden, 
und „alle Laster walten frei" und imgekränkt. 

Nach altem Erfahrungssatz ist überall zwar der Clerus 
höherstehend, als das ihn umgebende sittliche Niveau ; allein 
wo dies Niveau so niedrig ist wie in Eussland, da ist die 
sittliche Höhe der Höherstehenden nicht gerade bedeutend . . . 
„Bonum est sal. Si autem sal evaniierif, in quo co^idjuatiir?^* 
(Luk. 14, 34.) 



1 W. V. Bock, „Staatskirchenthum in der Sackgasse", S. 40 f. — 
Und dabei ist Erzbischof Piaton nicht etwa eine obscure Erscheinung, 
sondern das langjährige hervorragende Werkzeug der „Orthodoxierung" 
der Ostsee-Provinzen, der Vater des Gedankens der Landschenkung an 
Proselyten und solche, die es werden wollten! 



VII. 
Die Liturgie. 

a) Die Tagzeiten. 

Wie die abendländisclie Kirche, lässt aucli d 
KirisLe iLre Diener die sie bau Tagzeiten beten. Und 
werden diese Tagzeiten dinch besonderen Gottesdienst, etwa 
wie bei uns das Chorgebet der Kathedralen und Klöster, 
peraolviert. Die lleihenfolge ist folgende: Mitternachts dienst 
(etwa unsere Landen), Murgendienst (STatutin) mit der Prlm, 
Terz, Sext, Non, Abenddieiist (Vesper), Naclitve3per(Comp!et), 
Es werden aber diese sieben Abschnitte zu drei Gottt 
diensten zusammengezogen, nämlich Ab endgottes dienst (Noj 
Vesper, Complet), Morgen gottesdienst ( Mitternachtsdieni 
Matiitiu mit Piim) und Tagesgottesdienat (Terz und Sext). 

Ahnlich wie bei uns, wechseln einzelne Bestandtlieile 
dieser Tagzeiten-Gottesdienste je nach den Pesten und Zeiten, 
außerdem nach einem Atihtwochen-Oyklus. Zur Zusammen- 
stellung der Gebete etc. aus den einzelnen liturgischen Büchern 
dient das Typikon (l(piclc), unserem Direetorium vergleichbar. 
Die wichtigsten liturgischen Bücher sind: das Oktoicli, die 
Minien, dasTriodieubuch, dasPentekostarion, dasEuohologion. 

Das wichtigste dieser Bücher ist das Oktoich (ofdolc} 
Achtstimmenbuch), welches gewissermaÜen die Grundlage d( 
übrigen bildet. Der heil. Joannes Damascenus hat acht Tö] 
(„Stimmen") ftir den kirchlichen Gesang zugelassen: dal 
dorischen, jonischen, phrygischen, lydischen, hypodonschei 
hypojonischen, hypophrygischen und hypo lydischen. Ji 
dieser „Stimmen" beherrscht den Gottesdienst eine "Wocl 
so dass nach acht Sonntagen abermals dieselbe Tonwei 
wiederkehrt. Damit im Einklang steht dann nun auch d< 
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^Rotteadienst selbst, indem er eiueii Achtwocben-Cyklus bildet. 
^Beder dieser acht "Wocheuabscbnitte enthält sieben Formulare, 
^■r jeden Tag ein anderes, dem ein für allemal angenommenen 
^^Hiarakter des Tages entsprechend : Sonntag wird das Leiden 
^Kid die Auferstehung des Herrn betrachtet und die Fürbitte 
^nr Muttergottea angerufen; am Montag ist Betrachtung der 
^Klnde und ihrer Strafe, Anrufung der heiligen Engel ; Dienstag 
^Hosselbe, Anrufung des Täufers; Mittwoch handelt der Gottes- 
^Henst vom Leiden Ciiristi; Donnerstag ist der Anrufung der 
^Bjiostel und des heil. Nikolaus geweiht; Freitag bringt wieder 
^Ke Betrachtung des bittern Leidens ; der Samstag ist der 
™V erehrnng aller Heiligen und der Fürbitte für die Verstorbenen 
gewidmet. 

Uuserm Propriiiiii de Sanclis entsprechen die Minien 
(Monatsbücher; min4ja ischotjä). zwölf gröliere Bände für die 
zwöif Monate; da jeder Tag mindestens einen Canon (von 
neun Gesängen etc., wie schon früher bemerkt), oft aber 
deren drei und mehr, je nach der Zahl der Heiligen, enthält, 
so kann man rund 800 Canones annehmen. Als Ergänzung 
dient, wie unser Commune Saucfornm, die gemeine Minia 
(tiimSJa 6bslschnja) mit folgenden UnterabtUeilungen: 1. Von 
der Muttergottes. 2. Von den Engeln. S.Propheten. 4. Apostel. 
5. Ein Bischof. 6. Mehrere Bischöfe, 7. Gottwohlge fäll ige 
und um Christi willen Thörichte. 8. Ein Märtyrer. 9. Mehrere 
Märtyrer. 10. Eiu Priest er- Märtyrer. 11. Mehrere Priester- 
Märtyrer. 12. Märtyrer, gottwohlgefälhge. 13. Märtyrerinnen, 
14, Gottwohlgefälhge Weiher, 16. Bekenner. 16. Uneigen- 
nützige. 17. Für die Verstorbenen. — Ein Auszug aus den 
Monatsniinien ist die Minia für die Festtage (iniii^ja 
liri'isdUachnajii) ; sie dient, wie der Name andeutet, nur für die 
Feste des Herrn, die der Muttergottes und die höheren 
Heiligen feste. 

Dem Proprium de tempore entsprechen zwei Bücher, das 
Fasten-Triodienbuch (IrUid pöntnojtt) für die Zeit von 
Octnagesima bis Ostern, und das Pentekostarion (Iridd ivriät- 
n<tja, penlikosliirij, iieHÜkostüriim) von da bis zum Sonntag nach 
gsten. 
Das Euchologium enthält deu feststehenden Theil 
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der Tagzeiteii, ferner dis heiligen Litiirgieii. den Ritus dci 
Sacramentspeaduug u. s. w. 

b) Die Liturgie. 

Unter „Liturgie" (IHiirgljn) versteht man in Rus»lai 
die hoilige Messe; das Ablialten der Messe heiÜt ntiiryissäiiije/^ 
dazu das Zeitwort Uturgissiitj, slawisch liturgissoirdli, Messe 
halten. 

Zur Feier der heiligen Messe bedient sich die russisclie 
Kirche meist der Liturgie des heil, Joannes Chrysoatomua, 
au einigen Tagen auch der des heil. Basilius des Großen.* 
Wir werden hier die Texte beider geben, und zwar in der 
ersten Spalte die des Goldmud, in der zweiten des heil. 
Basilius. 

"Wie jede russische Kirche niu- einen heiligen Tisch (Altar) 
hat, so darfauch in ihr nur einmal des Tages das heilige Mess- 
opfer dargebracht werden, und jeder Priester darf nur einmal 
des Tages celebrieren. Er muss,um das heilige Opfer verrichten 
zu können, „vom Vorabend an" sich seines Weibes enthalten und 
nüchtern sein. Die Vorbereitung auf die heilige Messe und das 
Ankleiden von Priester und Diacon geschieht im „Altar", 
im All er heiligsten, da die russische Kirche keine eigentliche 



' D^iltou sagt: „Das ganze religiääe Leben entfaltete und bethä- 
tigte sich im Cultua, in der Liturgie des Gottesdienstes. Auch, hier be- 
wahrt der Russe mit der gleichen zähen und auch pietätvoUeu Scheu 
das ihm von seiner Mutterkirche in Byzauz vermachte Erbe. Die Litur- 
gien des Joannes Damasc&nus (!), Basilius des Großen und des Qrego- 
riuB Dialogos (!) ueimt er übertreilieud (!) — auch noch in der neuesten 
tjheraetzung — göttlich; sie sind bis zur Stunde in ängstlich gehütetem 
Gebrauche." Herr Dalton verwechselt zunächst den heil. Joannes Da- 
maacenus mit dem heil. Joonues Chrysostomus; eine Liturgie des Qre- 
gorioa Dialogos kennt man in Bussland nicht. Mit Gregorios 
„DialogOH" meint Herr Dalton übrigens jedenfalls Gregor den Theo- 
logen; der Russe nennt ilm gemiu ebenso: Qregdnj bögö uMk; mir ist die 
ÜberaetKuug „Dislogos" außer bei Herrn Dalton in der weiten Literatur 
nur einmal begegnet. Aber auch Gregor Theologus hat mit der russischen 
Liturgie so wenig au schaffen, wie Joannes Damascenus, — Dass die 
heilige Messe, iu ihren wesentlichen Best and theilen, göttlich, d. h. vom 
Gottessöhne Eelbiit eingesetzt, sei, muss Herr Dalton als Protestant 
natürlich „übertrieben" finden 1 
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Sacristei hat. Um dies zu zeigen, wie um überhaupt die im 
Nachfolgenden öfter vorkommenden Namen einzelner Theile 
der Kirche nicht weitläufig erklären zu müssen, geben wir 
hier den Grundriss einer russischen Kirche, so gut oder so 
schlecht er sich durch nur typographische Hilfsmittel dar- 
stellen lässt:^ 




1. Haupttbeil: 
A Der heilige Altar 

(Allerheiligstes). 

1 Der heilige Tisch 
(Altar). 

2 Rüsttisch der „Vor- 
legung". 

3 Der Thronstuhlort 
(Presbyterium). 

4 Diaconikon (Sacri- 
stei). 

B-B lkonostas(Scheide- 
wand); darin: 

5 die heilige Thür, 

6 die südliche Thür, 

7 die nördliche Thür. 

2. Haupttheil: 

C Der mit A in gleicher 
Höhe liegende Chor, 



12 



IC 



13 



15 



IG 
14 

15 



15 



von dem mehre Stu- 
fen zu 11 herab- 
führen. 

8 Der Ambon. 

9 Die Chöre. 

10 Das Solium. 

11 Die Kirche im en- 
geren Sinne. 

3, Haupttheil: 

12 Die innere Vorhalle 
(einst Katechume- 
nenrauni). 

13 Der Thurm. 

14 Äußere Vorhallen. 

15 Zugänge u. Treppen. 

16 Das große Thor. 



1 Es wird dadurch zugleich am besten folgende Mittheilung Dal- 
toiis corrigiert: „Zur Rechten und Linken des Heiligthums sind die 
herkömmlichen priesterlichen Nebenräume (?) .... angebracht. Dies 
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Del' Ikonostas {i/.viionliisK, iivt'vvo-TiaTi;) ist eine nach der 
Bjrclie ZH mit Heiligenbilderu geschmückte Bretterwand mit 
drei durchbrochenen Thüien. Durch die mittlere, die „könig- 
liche " oder „ heilige " Thür , darf nur ein Diacon oder 
höherer Cieriker in den Altar hineingehen. Die südliche Thilr 
heiÜt Diaconikon-Thür wegen des daranstoßenden Diaconikoii 
(SiÄxov'.vtöv), dem Aufbewahrungsorte der heiligen Gewänder, 
Geräüe, Bücher etc. Die zum Aus- und Eingang der niederen 
Cieriker bestimmte nördliche Thür heißt Paranomarion-Thiir. 
Von innen sind die Thüren mit einem verschiebbaren durch- 
sichtigen Vorhang versehen. Die Heiligenbilder auf dem 
Ikonostas sind, in vier übereinanderliegenden Reihen, in den 
größeren Ejrcheu wie folgt angeordnet. Unten, zwischen den 
Thüren, von links nach rechts: der meistverehrte Heilige der 
Gegend, die Muttergottes (auf den lieiligeu Thüren selbst: die 
Verkündigung), der Heiland, der Kirchenpatron ; darüber, in der 
zweiten Reihe: die zwölf Hauptfeste, in der Mitte die Ein- 
setzung des heiligen Abendmahles; in der dritten Reihe; 
Christus als Hohenpriester oder König, zu seinen Seiten je 
sechs Äpostelbilder; in der Oberreihe: in der Mitte die Mutter- 
gottes mit dem Kinde, ihr zur Seite die Propheten, jeder 
mit dem symbolischen Kennzeichen seiner besonderen "Weis- 
sagung über die Menschwerdung Chiisti. — Die Chöre (9) 
sind der Standort iur den niederen Clerus, d. h. Vorleser und 
Sänger. — Vom Solium (10) aus, das oft durch ein Geländer 
von der übrigen Kirche getrennt ist, wird dem Volke die 
heilige Communion gespendet, — Der Ambon genannte 
halbkreisförmige Vorsprnng dient znr Verlesung des Evan 
geliuras und zur (so seltenen) Abhaltung der Homilie.' — Die 
Kirche in engerem Sinne (11) ist oft von der inneren Vorhalle 
(12) durch eine Wand mit einer oder dcei Thüren geschieden, 
deren mittlere wegeji der Zieraten die „schöne Thür" heißt. 



erleichtert, dass der Ältarraum niclit imiuer als Chomischo vorspringt (?), 
sondern die beliebte viereckige Grundform innegehalten werden kanniQ 
(A- a. 0. 8. 60.) 

1 In den KatliedmlkirRlieii stellt ein besonderer Arabon inmittfj 
der Kirche, wo der Bisuhof angekleidet wird, vor Beginn der heiliget 
betet und die niederen Cieriker weiht. 
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Die bei der heiligen Messe au verwendenden gesäuerten 
Brote heißen Prosphoren. Jede Prosphora (prussforii) be- 
steht aus zwei Theilen, deren oberer folgendes Siegel trägt: 



k 



IC. |XP. 

NHlKA 

„JeauB Cbristu« siegt". 



Dies vorausgeschickt, können wir zur Schilderung der 
heiligen Messe übergehen. Wir lassen die bereits erwähnte 
„Vorbereitung" weg und beginnen gleich mit der am Riist- 
tisch vorsichgeheuden 
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fproi^akomidija), der Vorbereitung des Brotes. (8 = Priester, 
D = Diacon): 
!). Sprich den Segen, mein Gebieter. 
S. Gelobt sei unser Gott allezeit, jetzt und iiiimerda.r 
id von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
D. Amen, 

Der Priester nimmt die Prosphora in die Linke, den Speer (Wy/T,, 
ein laiizeiif'ürraigGS Messer mit einem Ereuz auf der Haudhabe) in die 
Kochte und maclit mit dieaem dreimal dag Kreuzzeiclieu über das Siegel 
mit den Worten : 

jS. Zum Gedächtnis unseres Herrn und Gottes und Hei- 
landes Jesu Christi. (Dreimal.) 

Hierauf stößt er den Speer in dii 
oben und spricht, indem er schneidet: 

S. Er wurde wie ein Lamm zum Schlachten geführt. 

D. Lasset uns beten zu dem Herrn. 

Dann in die linke Seite: 

S. Und wie ein unschuldiges Lamm vor seinem Scherer 
ll^erstummt, so tbat er seinen Mnnd nicht auf 

D. Lasset . . . 

Hierauf in den oberen Thoil des Siegels: 

H. In seiner Erniedrigung wurde sein Gericht erhoben. 

D. Lasset ... 



K'hte Seite des Singtla 
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Sodann in den rechten Theil: 

»V. Und wer kann sein Geschlecht aufzählen? 
D. Lasset ... — Hebe auf, mein Gebieter. 

Der Priester stößt den Speer von der rechten Seite in die Pro- 
sphora und hebt sie auf: 

S, Denn sein Leben wurde von der Erde binwegge- 
nommen. 

Er legt sie mit dem Siegel nach unten auf den Diskos {dükos^ 
S1JX05, runde Schüssel mit Fuss, unsere Patene) : 

D, Schlachte, mein Gebieter. 

Der Priester schneidet kreuzweise: 

S. Das Lamm Gottes, welches die Sünde der Welt trägt, 
wird geschlachtet für das Leben und das Heil der Welt. 

Er wendet die Prosphora mit dem Siegel nach oben: 
D. Steche hindurch, mein Gebieter. 

Der Priester stößt den Speer in die rechte Seite: 

S. Einer von den Kriegern öffnete seine Seite mit einem 
Speer, und es floß heraus Blut und Wasser, und der, welcher 
es sab, bezeugte es, und sein Zeugnis ist wahr. 




(Der Diskos mit dem Agnus.) 

Der Diacon gieJ3t Wein und Wasser in das Potirion (potCr^ jcoTrJpiov, 
Kelch) : 

D. Segne, Gebieter, die Einigung 

S, f Gesegnet sei die Einigung deiner Heiligen allezeit, 

jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Nun nimmt der Priester die zweite Prosphora: 

S, Zu Ehren und zum Gedächtnis unserer seligsten und 



ruhmreichen Gebieterin, der G otte s gebär erin und ewigen Jnng- 
fraii Maria; durcli ihre Fürbitte, o HeiT, nimm dieses Opfer 
auf deinem Altare im Himmel an. 

Er nimmt darauf ein Tlieilolien der Prosphor.i nnd legt os zur 
Rechten des Ägnuä nui' den Diskos: 

S. Die Königin stand zu deiner Rechten mit goldenem 
Gewände angethan und herrlich geschmückt. 



Kun nimmt er die dfitle Prospliora, 
Agnus drei Reihen (die heiligea Ordnungen) 



welcher er links des 
je drei Theilchen von 
oben nach unten legt mit folgenden Gebeten: 

S. Des ehrwürdigen und glorreichen Propheten, Vor- 
läufers und Täufers Joannes. 

Der heiligen und glorreichen Propheten Moses und Aaron, 
Elias und Elisa, David und Jesse, der drei heiligen Jünglinge 
und Daniels, des Propheten, und aller heiligen Propheten. 

Der heiligen, ruhmreichen, all gepriesenen Apostel Petrus 
tind Paulus und aller anderen heiligen Apostel. 
(Sohluss der ersten heiligen Ordnung.) 

Unserer heiligen Väter dar Hohenpriester und gi^oßen 
ökumenischen Lehrer Easilius des Großen, Gregorius des 
Theologen, Joannes Chrysostomus, Athanasius und Cyrillus, 
Nikolaus von Myra in Lycien, Petrus und Alexis, Jonas und 
Philippus von Moskau, Niketas, Bischof von Noffgorod, Leon- 
tius, Bischof von RostofF, und aller heiligen Hohenpriester. 

Des heiligen Apostels, Proto-Martyrs und Archi-Diaeona 
Stephanus, der heiligen und großen Märtyrer Demetrius, 
Georgias, Theodorus Tyro, Theodor des Stratelaten, und aller 
heiligen Märtyrer; aiich der Märtyrerinnen Thekla, Barbara, 
Cyriaka, Enpbemia, Paraskewa, Katharina, und alier heiligen 
Märtyrerinnen . 

Unserer gottwohlgefälligen und gotterfiUlten Väter An- 
tonius, Euthymius, Sabbas, Onuphrius, Athanasius vom Berge 
Athos, Antonius und Theodosius vom Berge Kijöff, Sergiua 
von Radace&s, Barlaam von ChutjTi, und alier gottwohlge- 
falligen Väter, auch der gottwohl gefäll igen Mutter Pelagia, 
Theodosia, Anastasia, Eupraxia, Plieuronia, Theodiilia, Eupro- 
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sinia, Maria von Ägypten, nnil aller heiligen und j 
gefälligen Mütter. 

(Sdiluss der «weiten lieiligen Ordnmig.) 

Der lieiligen nnentgel tHohen Arzt© tind Wtindertliäter 
Kosmas und Daniiamie, Cyrus und Joannes, Pantaleimon und 
Hermolaus, nnd aller heiiigen unentgeltlichen Ärzfce. 

Der heiligen ninl gerechten Eltern Gottes, Joachim und 
Anna, des heiligen N. (TagesLeiligen) und aller Heiiigen, durch 
deren Fürbitten du, o Gott, uns heimsuchen wollest. 

Unseres heil igen Vaters Joan- 1 Unseres heiligen Vaters Ba 
nes Chrysostomus, Ensbischof silius des Großen, Erzbischc 
zu Oonstantinopel. | zu Cäsarea. 



(Sohluss der dritten heiligen Ordnung.) 



I 



Von der vierten Prospliora legt der Priester zunftcLst ein Theilclieii 
für den all erh eiligsten dirigierenden Synad und den hohen und niederen 
Clerus betend unterhalb des heiligen Agnus, beginnt sodann für de» 
Kaiser unter die zweite Ordnung, dann in einer Qaerreihe für die 
Lebenden, derer er gedenken will: 

S. Gedenke, Herr, des N. N. 

Mit der fünften Frospbora gedehlit er zuniichst der Patriarchen 
(rechts vom Synod-Theil), dann in einer zweiten Qaerreihe weiters der 
Veratorbenen, und zwar zunächst der „rechtgläubigen und frommen 
Kaiser und frommen Kaiserinnen", der Stifter der Kirche oder des 
Klosters, ev. des Bischofs, der ihn geweiht hat, aller derer, die e 
wähnen will (unmer ein Theilchen hintragend): 

5. Gedenke, Herr, des N. N. 

Endlich aller Veratorbenen : 

S. Gedenke auch, Herr, voller Huld, aller unserer recht- 
gläubigen Väter und Brüder, welche in deiner Gemei »schalt 
in der Hoffnung der Auferstehung zum ewigen Leben eflj 
schlafen sind. 



4 

icht- 
:halt 



Schließlich legt er noch für sich ein Theilchen bei: 

S. Gedenke, o Herr, auch meiner, des Unwürdigen, und 

vergib mir alle meine vorsätzlichen und un vorsätzlichen 

Sunden. 



VII. Die Liturgie. 
DDr Diskos mit allen Guben : 




11 lies Kaisers. 

12 der Putriarcheu. 

13 der LeLendeii. 

14 dm- Verstorboneii. 

15 des Priesters. 



A des Aga-as. 
B der Muttergottes. 
1-9 der heili{;en Ord- 
imiigeu 
10 iles Syiiods. 



Nun wischt der Priester mit dem Scliwamm : 
dem DiskoB zusammen, dnmit nichts herunterfalle, und der Diacon lögt 
Weihrnueli (Thymian) ins ßanehfasa: 

D. Segne das Rauchfass, mein Gebieter. — Lasset ima 
beten zu dem Herrn. 

'S. Dir, o Christe, uuserm Gott, bringen wir dar den 
Weihrauch zum geistlichen "Wohlgeruch; nimm ihn an auf 
deinem Altare im Himmel und sende auf uns herab die Gnade 
deines all erb eiligen Geistes. 

D. Lasset uns beten zu dem Herrn, 



Der Priester inceiisiert den Asteriscu; 



("I.? 



q:)' und stellt ihn auf 



S. Und der Stern kam und stand über dem Hause, wo 
das Kind war. 

D. Lasset uns beten zu dem Herrn. — Bedecke, mein 
Gebieter. 

erste kleine Decke (Corporale) und 



Der Herr ist König und mit Herrlichkeit angetban ; der 
Herr ist angethan mit Macht und gegürtet; denn er hat fest- 
gemacht die Welt und sie wird nicht wanken. Von da an 
steht dein Thron fest, von Ewigkeit bist du. HeiT, die "Wasser- 
ströme erheben ihre Stimmen; es erheben die Wasserströme 
ihr Getöse von dem Rauschen vieler Gewässer. Wunderbar 
sind die Meereshöhen, wunderbar ist der Herr in der Höhe. 



' Zwei sich kreuzende metallene Halbbogonstreifen ; dieser „Stern" 
wird auf den Diskos gestellt, damit die Ordnung der Pros phora-Th eile hcn 
duruh das "Überdocken des Corporale nii;ht gestört wird. 
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Deine Zengiiisse sind gewiss sicher. Deinem Hause, o 
geziemt Heiligkeit fiir alle Zeiten. 

D. Lasset uns beten zn dem Henn, — Bedecke, 
Gebieter. 

Naclidem der Priester die zweite kleine Decke ( Pnlln) iiice 
liedeckt er den Kelrh: 

.S'. Deine Kraft, o Christa, hat den Himmel bedeckt, und 
die Erde ward deines Ruhmes voll. 

D. Lasset uns beten zu dem Herrn. — Bedecke, meii 
Gebieter. 



r' genannte gröUere Docke i 



Der Priester beräuchert nun ein 
flberdeckt damit Discos und Kelch: 

S. Beschirme nns mit der Decke deiner Flügel; treibe 
hinans von uns jeglichen Feind und "WiderHacher ; maclie 
unser Leben friediicli; sei uns, o Herr, und deiner Welt- 
gnädig und errette unsere Seelen, weil du gut und huldvoli bist. 

Der Priester incensiert den Rüsttisch: 

S. Gelobt sei unser Gott, dem es also wohlgei'ulleii ; 
Ehre sei dir. (Dreimal,) 

D. Allezeit, jetzt und immerdar und von Ewigkeit 
Ewigkeit. Amen. (Dreimal.) 

1). (Nimmt dasRauchfass.) Für die dargebrachten tlieu^ 
werten Gaben lasset uns beten zu dem Herrn, 



% 



Die Darbrlnganif. 

S. Gott, unser Gott, der du unsern Herrn und Goi 
Jesum Christum, den Heiland, den Erlöser, den "Wohltliätfl 
der uns segnet und beiliget, als das himmlische Brot i 
Nahrung der ganzen Welt gesendet hast, segne du seltl 
diese Dai bringung und nimm sie an auf deinem bimmlisc 
Altare. Gedenke, o Guter und Gütiger, sowohl derer, die sie 
dargebracht haben, als auch derer, für welche sie dargebracht 
sind, und bewahre uns, dass wir untadelhaft seien bei der 
heiligen Verrichtung deines göttlichen Sacramentes. Auf di^ 
geheiligt und verberi'licht werde dein aUtheurer und erhabei 
Name, des Vaters und des Sohnes und des heiligen Gei 
jetzt nnd immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amq 



Ehre sei dir, o Cliriste, Gott, unsere 



i dir. 



nung, Ehre 
dich. 



f 



D. Ehre sei dem Vater ... — Herr, erbarme 
■eimal.) — ■ Sprich den Segen, mein Gebieter. 

S. Der von den Todten auf'eLstandene ChriaLns, nnaer 
irer Gott, wolle durch die l''ürbitten seiner allreinen Mutter, 
res heiligen Vaters Joan- ' unseres heiligen Vaters Basi- 
Chrysostomus von Con- j lius des Großen von Cäsarea 
stantinopel | in Kappadocien 

und aller Heiligen eich unser erbarmen und nn.s eri'etten, 
■eil er gut und huldvoll ist. 
D, Amen. 

Der Diacon inconsievt nmi den Riistti.sph uiid den hoiligoii Tiscli ; 

D. (leise.) Du warst, o Ciiriste, mit dem Leibe im Grabe, 

mit der Seele als Gott im Todtenreich, mit dem Schacher im 

Paradiese, und auf dem Throne mit dem Vater und dem 

Geiste, alles erfüllend, o Unbeschräukter. 

Alsdann inconsiert er, den 50. Paaliu beteni], Altar und Kirche, 
dann wieder deu lieiligen Tisch und den Pnester. Nauhdem er das Rftuclifoss 
fortgebracht, verbeugt er sich mit dein Priester dreimal vor dorn hei- 
ligen Tisch; beide sprechen leise: 

8. D. Himmlischer König, Tröster, du Geist der Wahi'- 
lieit, allgegenwärtig und alles erfüllenil, Schatz der Güter 
und Lebeusspender! Komm und nimm "Wohnung in uns, du 
Gütiger! Beinige uns von allem Makel, und errette unsere 
Seelen. 

Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede anf Erden, und 
den Menschen ein Wohlgefallen. (Zweimal.) 

Een-, öffne meinen Mund, und meine Lippen werden 
i Kuhm verkündigen. 

Der Priester küsst das Evangelium, der Diacon den heiligen Tiach. 
r Diftcon neigt das Haujit gegen döu Priester uiid halt sein Orarion 
i Fingern der recliten Hand: 
/>. Es ist Zeit zu dienen dem Herrn, Sprich den Segen, 
i heiliger Gebieter. 
5. f Gelobt sei unser GoLt allozoit, jetzt und immerdar . . . 



1). Beto für mich, mein hoilig 

S. Der Herr leite deine Tritte. 

/>. Gedenke meiner, mein heiliger Gebieter. 

S. Gott, der Herr, gedenke duiner in seiiiem Beic 
allezeit, jetzt und immerdar . . . 

1>. Amen. 

Uer Uiacon verbeugt sich, geht zur nordlicben Thüre hüiaus u 
Btellt sieli auf den Amboii.maGlit drei Verbeuguugea und sagt jedeBin&lleisa; 

D. Herr, ertiffne meinen Mund, luid meine Lippen werden 
deinen Rubrn verki'mdigea. 

Hieraul' wird der Vorhang von den lieiligeii 
und es beginnt : 

l>io hüiligo Liturgie. 

D. Sprich den Segen, mein Gebieter, 

ö'. Gelobt Hei das Reich des Vaters nnd des Sohlle^ 
und dea heiligen Geistes jetzt nnd immerdar . . . 

Chor: Amen. 

Die irroBe Ebtonio. 

D. Lasset uns in Frieden beten zu dem Herrn, 

(--'A. Herr, erbarme dich. 

(Und so Dach jedem Sats dnr Ekteiiie) 

D, Um den Frieden von oben und um das Heil unserer 
Seelen lasset uns beten zu dem Herrn. 

Um den Frieden der ganzen Welt, um den Wohlbestand 
der heiligen Kirchen (sie!) Gottes, nnd um die Einigung 
aller lasset uns beten zu dem Herrn. 

Für dieses beilige Gotteshaus und für die, welche im 
Glauben, in Andacht und Gottesfurcht in dasselbe eintreten, 
lasset , . . 

Für den allerheiligsteu dirigierenden Syuod, unsern 
Bischof N. N., für die ehrwürdige Priesterschaft, für das 
Diaconat in Christo, für den gesammten Clerus und für 
das Volk , . . 

Für unsern gottesfürcbtigaten, gott beschützten Kaiser 
(Alexander), für all seinen Hot' und all sein Kriegsheer . . , 

Auf dass er ihm beistehe und alle seine Feinde und 
"Widersacher unter seine Füüe unterwerfe , . . 



i 
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Für diese Stadt (wenn es eine Klosterkirche: "Wolin- 
Bltte), für alle Städte und Länder, und für alle Gläubigen, 
^leiie in denselben wolinen . . . 

Für die "WoMbeschaffenlieit der Luft, für den Segen der 
f«ld fruchte, fiir ruhige Zeiten . . . 

Für alle Reisenden zu Wasser und zn Lande, für alle 
Kranken nnd Leidenden, für die Kriegsgefangenen und 
ihr Heil . . . 

Auf dass wir errettet werden von jeglicher Trübsal, 
Zorn und Noth , . . 

Hilf, errette uns, erbarme dich und bewahre uns, o Gott, 

furch deine Gnade ! 
Ch. Herr, erbarme dich! 
D. Eingedenk unserer allheiligen, reinen, glückseligsten 
und ruhmreichen Gebieterin, der Gottesgebäreiin und ewigen 
Jungfrau Maria sammt allen Heiligen, lasset nns ein jeglicher 
sich selbst, und alle untereinander, und unser ganzes Leben, 
Christo, unserni Gott, empfehlen. 
C/i. Dir, Heir! 

^^P S. Herr, nnser Gott, dessen Macht undarlegbar und 
^^Bssen Herrlichkeit unbegreiflich, dessen Gnade unermessHch 
^^pid dessen Huld unaussprechlich ist, sieh, o Gebieter, herab 
^^(af uns und auf dieses beilige Gotteshaus nach deiner Barm- 
herzigkeit, und erzeige nns und denen, die mit uns beten, 
den Reiehthum deiner Gnade und deines Erbarmens. 



Wählend der Ektenie betet der Priester leise iaa Gebet zor ersten 



htiphoi 



S, Denn dir, dem Vater und dem Sühne und dem hei- 
[cn Geiste, gebäret aller Ruhm, Ehre und Anbetung jetzt und 
iredar , . . 
Oh. Amen. 

Der Diaoon stellt sich vor das Christusbild und die Chöre singen 
1 erste Äntiphonie PshIiii 102 (llEiiedir., müma mea, Dnnino, el onmiaj, oder 
plm 91 (Bonum est emißteri Ttonilno). Dayauf geht, der Diacon auf seinen 
'ludort zuriii^k. 

9* 



I Vll. Dil- Liturgie. 

Die kleine Kktenlo. 

D. Noch und abermals lasset uns in Fiiedfii Ijeten i 
dem Henn. 

Ck. Herr, erbarme dich ! 

I), Hilf, errette nns, ei'barme ilich unser nnd l)ewahi^ 
uns, Gott, durch deine Gnside. 

eil. Herr, erbarme dich! 

D. Eingedenk . . . 

C/i. Dir, o Herr! 

Der Priester betet inzwischen leiao znr zweiten Antiphoi 

S. Herr, unser Gott, rette dein Volk und segne dd 
Erbe! Bewahre die Fülle deiner Kirche! Heilige diejenigen, 
welche die Schönheit deines Hauses lieben! Verherrliche sie 
durch deine göttliche Kraft und verlasse uns nicht, die wir 
auf dich hoffen. (Laut.) Denn dein, des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes, ist die Macht und das Reich 
und die Kraft und die Herrlichkeit jetzt und immerdar . . , 

Ch. Amen. 

Der Diacon tritt wieder unter das Christnabild, niid die Cliore 
singea als zweite An tipho nie i?sa,]niii5 (Lautla,aniina«iea, Dominum), 
Paalm 92 (Domimf regnavit); dai-anf: 

Ch. du eingebomer Sohn, Wort Gottes, Unsti 
lieber, der du unseres Heiles willens von der heiligen 
Mutter Gottes und ewigen Jungfrau Maria Fleisch zu werden 
dich gewürdigt hast, wahrhaft Mensch geworden, gekreuzigt 
worden bist und durch den Tod den Tod überwunden hast, 
Christe, unser Gott, Einer in der heiligen Dreieinigkeit, 
gleich verherrlicht mit dem Vater und dem heiligen Geiste, 






Indessen dio kleine Ekfeiiie wiederliolt wird, betet der Priestür 
leise das Gebet zur dritten Äntiitbouie: 

S. du, der du diese gemeiuschaftliclien und ein- 
müthigen Gebete uns gegönnt, und \ins verheißen hast, dass, 
wo zwei oder drei versammelt sind in deinem Namen, du 
ihre Bitten gewählten wollest, erfülle du selbst auch jetzt 
die Bitten deiner Knechte, wie es uns dienlich ist; gib uns 
in dieser Welt die Erkenntnis deiner Wahrheit und schenke 
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uns in der zukünftigen das ewige Leben. (Laut.) Denn du 
bist der gütige und linldvollo Gott, und zu dir, dem Vater 
und dem Sohne und dem lieiligen Geiste, senden wir empor 
Lob und Preis jetzt und immerdar . . . 
Ch. Amen. 

Der Dilicon geht in dun Altar liinein und öiTitet die lieiligen Tliuioii 
für deu Introitu». Die Gliöre singen oiitweder die Acht Seligkeiten mit 
nacli deu Tagen wecbseludca Zosataverseu, oder jils ilritte Antiphonie 
Psalm 94 (Vsnlte, e,aiiiltemiij Dominum). Sobald der Chor daa Oloria p«lri 
beginnt, machen Priester und Diacon vor dorn heiligen Tisch drei Verbeu- 
gangen, der Priester gibt dem Diacon das Evangelium und folgt ihm, 
rechta um den heiligen Tisch gehend, zur nördlichen Thiir hinaus („der 
kleine Eingang")- Vor don heiligen Thüren stellen sich beide uiif und 
machen eine Verbeiignng mit dem Haupte. 

D. Lasset uns beten zu dem Heirn. 

C//. Herr, erbarme dicb. 



Gebet Kiini Introltas. 

S. (leise.) HeiT niid Gebieter, unser Gott, der du im 
Himmel die Oidnungen und die Heere der Engel und Erz- 
engel eingesetzt Last, damit sie deiner Herrliclikeit dienen, 
lasse mit unserem Eingänge den Eingang deiner keiligen 
Engel gescheken, auf dass sie mit uns dir dienen und mit 
uns deine Huld jjreisen. (Laut.) Denn dir, dem Vater und 
dem Sohne und dem heiligen Geiste, gebüret aller Euhm, 
Ehre und Anbetung jetzt und immerdar . . . 

»Der Diacon zeigt mit dem Ornrion nach Osten: 
D. Segne, o mein Gebieter, den keiligen Eingang. 
S. f Gesegnet sei der Eingang deiner Heiligen allezeit, 
jetzt und immerdar . . . 
D. Amen. 



'gehaltene Evaugelieubucb ; der 
ig, nachdem er eich vor die hei- 



Der Priester küsst das ihi 
Diacon erhobt das Evangelium eii 
ligen Thüren gestellt: 

D. Weisheit! Steket aufrecht! 

Er geht, gefolgt vom Priester, in den Altar hinein und legt das 
Evangeüeubuch auf den heiligen Tiaeh. Unteidea singt der Chor: 

Ch. Kommet, lasset uns anbeten und niederfallen vor 
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Christo. Sohn Gottes, der du von den Todten auferstanden 
bist, errette uns, die wir dir singen: Allelujah, AUelujali, 
Allelujah! 

Darauf wird das Troparion und Kontakion (Hymnen) des Heiligen 
oder Tages gesungen Dann: 

D, Sprich den Segen, mein Gebieter, zur Zeit des Drei- 
mal-Heilig (Trisagion). 

S. t Denn du, unser Gott, bist heilig, und zu dir, dem 
Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiste, sönden wir 
empor Lob und Preis jetzt und immerdar. 

Der Diacon geht zu den heiligen Thüren und zeigt mit dem Orarion 
auf das Bild Christi: 

/>. Herr, errette die Frommen und erhöre uns. 
Ch, (Dasselbe.) 

Der Diacon zeigt, mit dem Orarion einen Halbkreis beschreibend, 
auf das Volk: 

D. Und von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Ch. Amen. 

Trisagion-Gcsaiig. 

Ch, heiliger Gott, heiliger Starker, heiliger Unsterb- 
licher, erbarme dich unser. (Dreimal.) 

Ehre sei dem Vater . . . 

Heiliger Unsterblicher, erbarme dich unser. 

heiliger Gott, heiliger Starker, heiliger Unsterblicher, 
erbarme dich unser! 

Inzwischen spricht der Priester das Trisagion- Gebet: 

S. heiliger Gott, der du in den Heiligen ruhest, durch 
das Dreimalheilig- Rufen' der Seraphim gepriesen, durch die 
Cherubim verherrlicht und von allen himmlischen Mächten 
angebetet wirst; der du aus nichts alle Dinge zum Dasein 
gebracht, den Menschen nach deinem Bilde und Gleichnisse 
erschaffen und ihn mit allerlei Gnadengaben geschmückt hast: 
du gibst Weisheit und Verstand dem, der darum bittet, und 
verwirfst nicht den Sünder, sondern legst ihm Buße auf zur 
Seligkeit. der du uns, deine niedrigen und unwürdigen 
Knechte, gewürdigt hast, in dieser Stunde vor der Herrlich- 



^^^^^H Vn. Die Liturgie. 135 

keit deines Äliares zu stehen, und dir das Lob und die An- 

bötuug darzubiingen, die dir gebiirl;, — du selbsb, o Gebieter, 

^nimin an aus unserem Mnnde, die wir Sünder sind, diasen 

^■JBreimalheilig -Preiaungg - Gesang, und siiclie uns heim mit 

^^Beiner Güte! Vergib uns jede unserer Sünden, vorsätzliche 

^■ifiiid unvorsätzlicbe ; heilige unsere Seelen und Leiber, und 

verleihe, dass wir in Heiligkeit dir dienen alle Tage unseres 

Lebens, um der Fürbitten willen der heiligen Gottesgebärerin 

und aller Heiligen, die dir von Ewigkeit Wohlgefallen haben. 

Denn du, unser Gott . . . 

Hierauf wiederholen Priester und Diacon unter drei Verbeugungen 
B TriBOgion: 

D. Befehls, mein Gebieter. 

Sie gehen zum Thronort: 

Ä. Gelobt sei, der da kommt, im Namen des Herrn. 

D. Segne, mein Gebieter, den Thronort. 

S. Hochgelobt seist du auf dem Throne der Herrlich- 
it deines Eeichee, der du sitzest auf den Cherubim allezeit, 
tzt und immerdar . , . 

Der Diacon geht vor die heiligeu Tliüren: 

D. Lasset uns aufmerken. ' 

8. Friede allen. ^^^H 

Vorleser: Und deinem Geiste. ^^^H 

D. Weisheit! ^M 

Der Vorleser liest einen nach den Tilgen und Zeiten wechselnden, 
Wöbnlieh den Psalmen entnoiumeneo Vera; der Clior singt dies „Pro- 

7). "Weisheit! 

V. Gelesen wird aus der Apostelgeschichte (aus dem 
iefe des heiligeu Apostels N.). 
i>. Lasset nns aufmerken. 

Während der Epistel setat sich der Priester im Thronort auf den 
ien dem bischöflichen Throne stellenden Thron. Beim Schiusa kehrt 
vor den heiligen Tisch üuriiclt und sagt /ii dem Vorleser: 

S. Friede dir! 

V, Und deinem Geiste! 
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11 Weisheit! 

eil. (singt dreimal^ Ällelajahl 
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Inzwischen nimmt derDiacon das Haudifiisa, eiii[)iUiigt vomPriestfer 
ilii- BenedictioQ und incensiert den heiligen Tisch, den ganz eu Altar und 
J(,-n Priester. IJieser liest leise folgendes Vorbereitungsgebet: 

S. La!4se scheinen, o huldvoller Gebieter, in nnser© HerzcB 
das unvergängliche Licht deiner götÜiclien Erkeuiitnia, i 
üffiie die Augoii uiiseres Verstandes zum Verständnis deisi 
evangelischen Verkündigungen, pflanze auch in uns die FurcU 
deiner beseligenden Gebote, auf dass wir, alle ßeiscli liehen 
Begierden unterdrückend, einen geistlichen Lebenswandel 
füliren, über alles denken und alles thun nach deinem "WobiU 
gefallen. Denn du, o Cliriste, unser Gott, bist die ErleuoM 
tiing unserer Seelen und Leiber, und zu dir, sammt deincijf 
anfanglosen Vater und deinem ^ heiligen und guten 
lebendigmachenden Geiste senden wir empor Lob und Prt 
jetzt und immerdar . . , 

I), Sprich den Segen, mein Gobiuter, über den Verkün- 
diger des heiligen Apostels und Evangelisten N, 

jS'. f Durch die Fürbitte des heiligen, glorreichen und 
hocbgeprieseuen Apostels und Evangelisten N, gebe Gott dir, 
dem Verkündiger, das Wort aller Kraft zur Erfüllung des Evan- 
geliums seines geliebten Sohnes, Jesu Christi, unseres Herrn. 

Der Diaoon, dein, brennende Kerzen vorg'-trageu werden, geht 
mit d<^m Evangelium durcli die heilige Tliür sum Änibon; der Prioster 
wendet sich, vor dem heiligen Tisch, zum Volke ; 

S. Weisheit! Stehet aufrecht! Lasset uns hören das 
heilige Evangelium! Friede alten! 

Ch. Und deinem Geiste. 

D. Gelesen wird aus dem heiligen Evangcdium N. 

Gh. Elire sei dir, o Herr, Ehre sei dir! 

S. Lasset uns aufmerken! 

Der Üiricon liest das Evangelium; danach der Priester ku ihm: 

S. Friede sei mit dir, der du das Wort Gottes verkündigst. 

Ch, Ehre sei dir, o Herr Ehre sei dir! 



DprlliiiiiOQ briugti.diiv 
Liuüh dum Priestor, schließt ( 
gewöhiilicheii Fiats. 



'h die liuiligetiTliüi'eii gi^iieiiil, Jus Evaiigelie 
ie lieilifjtiii Thürea und begibt sidi auf t^uim 



Elitonlfl doi' nauhtli'ltcfcllubeii Gebote. 

D. Lasset lins sagen von gauzer Seele, und von niiNerem 
ten Geiniith lasset uns sagen; 
Ch. Herr, erbarme dich. 

1>. AU bellen 'sehen der HeiT, Gott unsei^er Viifcer, wii' bitten 
, erhöre uns laud erbarme dich unser. 
Ch. Herr, erbarme dich. 

D. Gott, erbarme dicli unser nach deiner groüen Barm- 
»rzigkeit; wir bitten dich, erhöre uns und erbarme dich nnser. 
Oh. Herr, erbarme dich! (Dreimal.) 

(Und Bo nach jedem Satz der Ektenie.) 

D. Noch beten wir für uusern gottesfdrchtigaten, gott- 
besehützten Monarchen, Kaiser (Alexander), um Macht, Sieg, 
lange nnd ruhige Regierung, Gesundheit und Heil, auf dass 
iler Herr, nnser Gott, ihm in allen Dingen besonders förder- 
Jich und behilflich sei und alle Feinde und Widersacher 
»inen Füßen unterwerfen möge. 

Noch beten wir für all sein ohristliebendes Heer. 
Noch beten wir fiir den all erheiligsten dirigierenden 
grnod, unsem Bischof N, und für alle unsere Brüder in Christo, 
Noch beten wir für unsere Brüder, die Priester, die 
^estermöncbe und fiir unsere ganze Bruderschaft in Christo. 
Noch beten wir um die Gnade, das Leben, den Frieden, 
I Gesundheit, das Heil, die Nachsicht, den Nachlass und 
i Vergebung der Sünden fiir die Diener Gottes, die Brüder 
er heiligen (Wohn-) Stätte, 
Noch beten wir für die heiligsten rechtgläubigen Patri- 
archen, ftir die gottesfürchtigsten Kaiser und rechtgläubigen 
Kaiserinnen, für die seligen und ewigen Andenkens würdigen 
gtifter dieser heiligen (Wohn-) Stätte, nnd für alle reehtgläu- 
. Väter und Brüder, die uns vorangegangen sind und 
1 hier nnd auderwäi-ts ruhen. 

Noch beten wir für die Daibringer der Früchte, fiir 
in diesem heiligen und ehrwürdigen Gotteshause Wohl- 
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tbueiiden, in ihm Arbeitenden, Singenden, und für das an- 
wesende Volk, welches von dir große und reichliche Gnaden 
erwartet. 

Der Priester betet indes leise: 

S. Nimm an, o Herr, unser Q-ott, dieses inbrünstige 
Gebet von deinen Knechten, und erbarme dich unser nach 
der Menge deiner Barmherzigkeit; sende deine Erbarmungs- 
gaben auf uns lierab und auf all dein Volk, das reichliche 
Gaben von dir erwartet. (Laut.) Denn du bist ein gnädiger 
und huldreicher Gott, und zu dir, dem Vater und dem Sohne 
und dem heiligen Geiste, senden wir empor Lob und Preis 
jetzt . . . 

Ch, Amen.^ 

Ektonle der Katechumenen« 

I). Katechumenen, betet zu dem Herrn! 
eil, Herr, erbarme dich! 

(Und so nach jedem Satze der Ektenie.) 

I). Gläubige, lasset uns beten für die Katechumenen! 

Auf dass der Herr sich ihrer erbarme. 

Auf dass er sie unterrichte in dem Worte der Wahrheit. 

Auf dass er ihnen offenbaren möge das Evangelium 
der Gerechtigkeit. 

Auf dass er sie einige seiner heiligen, allgemeinen und 
apostolischen Kirche. 

Errette sie, erbarme dich ihrer, hilf ihnen und bewahre 
sie, o Gott, durch deine Gnade. 

eil. Herr, erbarme dich! 

D. Katechumenen, beugt eure Häupter vor dem Herrn! 

Ch. Vor dir, o Herr! 

Inzwischen betet der Priester leise: 

Herr, unser Gott, der du in Herr, unser Gott, der 

der Höhe wohnest und auf das du im Himmel wohnest 
Niedrige herabsiehst, der du dei- und auf alle deine Werke 



1 Wird das heilige Messopfer auch für die Verstorbenen celebriert, 
so spricht der Priester jetzt eine weitere Ektenie nachdrücklicher Gebete, 
und der Priester betet inzwischen das Gebet für die Verstorbenen. 
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liarabaiehst, sieh lierab auf 
deine Knechte, die Kate- 
cliiimeiieii, die ihren Nacken 
vor dir gebeugt baben ; 
gib iliuen ein leichtes Joch ; 
mache sie zu würdigen 
Gliedern deiner heiligen 
Kirche, und würdige sie des 
Bades der Wiedergeburt, 
der Vergebung der Sünden 
und des Kleides der Unver- 
weslichkeit, auf dass sie 
Dich, unsern wahren Gott, 
erkennen. 



nen eingeborenen Sohn Jesum 
Christum, Ulisera Gott und Hen-u, 
zur Erlösung des Menscheuge- 
t:chlechtes herabgesendet hast: 
sieh auf deine Knechte, diese 

^^Eatechu Dienen, lierab, die ihren 

^■Kacken vor dir gebeugt haben, 

^^End mache sie zur rechten Zeit 

^*würdig des Bades der "Wieder- 
geburt, der Vergebung der Sünden 
und des Kleides der Unverwes- 
lichkeit ; einige sie deiner hei- 
ligen, allgemeinen und apostoli- 
schen Kirche, und zähle sie deiner 
auserwählten Herde bei. 

S. (laut.) Auf dass sie mit uns deinen all verehrtesten 

^und hochhorrlichen Namen des Vaters und des Sohnes und 

^Bes heiligen Geistes preisen jetzt ... 

^B Ck. Amen. 

Der Priester livüitüt das Aiit.imiiiaiou über den hoihgen Tisüli 
D. Die ihr Katechumenen hier seid, tretet hinaus ; ihr 
Katechumenen , tretet liinaus. Die ihr Katechumenen hier seid, 
Iptet hinaus. Niemand der Katechumenen! 

3l1uss der Katechumenen-MesMe; es beginnt uiiniittelliav diu Lilurtjio 
der Gläubigen.) 

D. Die ihr Gläubigen hier seid, lasset uns in Frieden 
ich und abermals beten zu dem Herrn ! 
eil. Herr, erbarme dich ! 



D. Hilf, errette ans, erbar 
5 Gott, durch deine Gnade! 
C/i. Herr, erbarme dich ! 
D. Weisheit! 
S. (leise.) "Wir danken dir, o 
Herr, Gott der Mächte, dass 
du uns gewürdigt hast, jetzt vor 
feinen heiligen Opferaltar zu tre- 
i und für unsere Sünden und 



bewahre 



S. (leise.) Du, o Herr, 
hast uns dieses grüße Ge- 
heimnis des Heils geoften- 
bart; du hast uns, deine 
niedrigen nnil uuwtinligen 
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für die Unwissenheit des Volkes Knechte, für würdig erach- 
niederziifallen vor deinen Erbar- tet, an deinem heihgen 
muiigen. Nimm an unsere Gebete, Opferaltare dienend zu sein. 
o Gott; mache uns würdig, Bitte Mache uns durch die Kraft 
und Flehen und das unblutige deines heiligen Geistes tüch- 
Opfer für all dein Volk dir dar- tig zu dieser Dienstleistung, 
zubringen; mache uns tüchtig, damit wir, tadellos vor dei- 
dio du uns zu diesem deinen ner heiligen Herrlichkeit 
DieUvste durch die Kraft deines hei- dastehend, das Lobopfer 
Hgen Geistes eingesetzt hast, dass dir darbringen; denn du 
wir tadellos und ohne Strauchelu, bist es, der da wirket alles 
mit reinem Zeugnisse des Ge- in allem.' Gib, o Herr, dass 
Wissens, zu allen Zeiten und an dies unser Opfer für un- 
allen Orten dich anrufen, auf sere Sünden und für des 
dass du uns erhörest und uns Volkes Unwissenheit ange- 
gnädig seiest nach der Fülle nommen und vor dir wohl- 
deiner Barmherzigkeit. gefällig sei. 

*S'. (laut.) Denn dir, dem Vater und dem Sohne und dem 
heiligen Geiste, gebäret aller Kahm, Ehre und Anbetung 
jetzt . . . 

C//. Amen. 

Ektciile. 

I). Noch und abermals lasset uns beten zu dem Herrn. 

Ch. Herr, erbarme Dich ! (Und so fort.) 

D. Um den Frieden von oben und für das Heil unserer 
Seelen, lasset . . . 

Um den Frieden der ganzen Welt, um die Wohlfahrt 
der heiligen Kirchen Gottes und um die Einigung aller, 
lasset . . . 

Für dieses heilige Gotteshaus und für die, welche in 
Glauben, Andacht und Ehrfurcht in dasselbe eintreten, 
lasseü • . • 

Auf dass wir erlöset werden von jeglicher Trübsal, 
Zorn und Noth, lasset . . . 

Hilf, errette uns, erbarme dich und bewahre uns, o Gott, 
durch deine Gnade! 

D. Weisheit! 
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; der Prieator hat i 
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r Dincon gohf. 
leise gebetet: 

S. Wiederum und vielemale 
fallen wir vor dir nieder und 
beten dich an, o du Guter und 
HnldvoUer, auf dasa da nieder- 
blickest auf unser Gebet, reinig- 
test unsere Seelen und Leiber von 
allem Makel des Fleisches und 
Geistes, lind uns verleihest, dass 
wii' vor deinem heiligen Opfer- 
aitare scliuld- und tadeUos da- 
stehen. Gib uns, o Gott, dass 
die, welche mit uns beten, zu- 
nehmen am Leben im Glauben 
und au geistlicher Weisheit; ver- 
leihe denen, die allezeit mit Furcht 
und Liebe dir dienen, daas sie 
schuld- und tadellos an deinen 
heiligen Sacrameuten theilneh- 
meii und deines himmlischen Hei- 
ches gewürdigt werden. 

S. (laut.) Auf dass wir, unter deiner Macht allewege 
bewahret, zu du; dem Vater und dem Sohne und dem hei- 
ligen Geiste Lob und Preis emporsendeu jetzt . , . 
»Ch. Amen. 
Der CLor singt nun den Anfang des „cliei-aliiinischenLobgesanges": 
Cl'. Die wir sinnbildlicher weise die Cherubim vorstellen 
und der lebendigmachenden Dreieinigkeit singen den Drei- 
malheilig-Preisuiigs-Gesang, lasset uns alle Lebenssorgen jetzt 

feite legen. 
Der Priestei- betet inzwischen; 
S. Niemand, der in fleischlichen Begierden und Lüsten 
befangen ist, ist würdig, zu dir, dem Könige der Ehren, 
hinznzatreten oder sicli dir zu nähern oder dir zu dienen; 
denn dir zn dienen ist etwas GroOea und Furchtbares selbst 
den himmlischen Mächten. Du jedoch bist nach deiner un- 



S. Gott, der du in 
Gnaden und mit Erbar- 
mungsgaben unsere Nied- 
rigkeit heimsuchest und 
uns, deine niedrigen und 
sündigen und unwürdigen 
Knechte, zu deiner Verherr- 
lichung an deinem heihgen 
Opferaltare zu dienen ein- 
gesetzt hast, starke du uns 
durch die Kraft deines hei- 
ligen Geistes zu diesem 
Dienste, und gib uns das 
Wort in die Oflhung un- 
seres Mundes, zu erflehen 
die Gnade deines heiligen 
Geistes auf die Gaben, 
welche hier dargebracht 
werden sollen. 
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aus8p reell 11(^1 eil itiid imeud liehen Huld, ohne Wandel 
Änderung, Mensch geworden nnd nnser Holierpriester ge- 
wesen «Uli hast lins, als Gebieter über alles, die pri esterliche 
Verriclittmg dJesfS goltesdieiistliclieu und uublutigen Opfers 
übergeben. Denn du bist der einzige, o Herr, unser Gott, 
der du über alles gebietest, was im Himmel und auf Erdea 
ist; der du auf dem Throne der Cherubim geti^agen wirst, 
der Herr der Seraphim nnd der König von Israel, allein 
lieilig, und ruhest tn deinen Heiligen. Darum rufe icli dich 
an, den allein Guten und Huldgeneigten: sieh herab aitf 
mich Sünder, deinen unnützen Knecht; reinige meine Seelp 
und mein Herz vom bösen Gewissen, und mache mich, den 
du mit der Gnade des Priosterthums bekleidet, durch die 
Macht deines heiligen Geistes tüchtig, vor diesen deinen heili- 
gen Tisch zu treten und deinen heiligen und reinen Leib unddeiii 
theuerwertes Blut priesterÜLdi zu weihen. Denn mit gebeug- 
tem Nacken komme ich zu dir und bitte dich: Wende dein 
Angesicht nicht ab von mir und stoÜe mich nicht weg von 
deinen Kindern; mache vielmehr mich, deinen sündigen luid 
unwürdigen Knecht, geschickt, diese Gaben dir darzubringen. 
Denn du, o Christe, unser Gott, bist der Darbringer und das 
Dargebrachte, der Empfänger und der Hingegebene, und zu 
dir, sammt deinem anfanglosen Vater und deinem (nie!) hei- 
ligen, guten nnd lebendigmachenden Geiste senden wir empor 
Lob und Preis jetzt . . . 

Nachdem Priester nii J Diacou unter jedesmaliger Verbeugung drei- 
mal den dierubimiacLeii Lobgesang wiederlioli, und danach die heiligen 
Tbiiren geölfuet aiud, iiicensiert der Diacon den lieiligeu Tisch, den gan- 
ze« Altar, den Priester, die Heiligenbilder und das Volk, wobei er de:i 
50. Psaluk und andere BuBpsalmen ad libitum betet; er gebt dann zum 
Eüsttiscli, der Piiester folgt ihm Beim. Beräuchern des Diakos und dun 
Kelches betet der Diacon dreimal still: 

D. Gott, reinige mich Sünder! 

D. Kimm auf, mein Gebieter! 



i auf die linke Schulter 



Der Priester nimmt das AEr uul 
des Diacons, indem er .sugt^ 

S. Hebet eure Hände auf zu den Heiligen und lobet 
den Herrn, 
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legt: ev de» TJiskoa vorsichtig dem Dianoii aul» Haupt, er 

nimiut den Keltih: unter vo ränge trage nen Kerzen gehen sie zur 
fdliciien Tliär heraiia, rund in der Kirche herum und beten laut; 

D. Es gedenke Goth, der Herr, des gottesfurchtigen und 
ehristl lebenden Ohrlstenvolkes in seinem Eeiclie allezeit, 
jetzt . . . 

Es gedenke Gott, der Herr, der Stifter und Woliltliäter 
dieses heiligen Gotteshauses (dieser heiligen Wohustätte) in 
seinen] Reiche allezeit, jetzt , . . 

S. Es gedenke Gott, der Herr, des gottes fürchtigsten, 
gottbeschützten, großen Monarchen, unseres Kaisers (Alexander) 
in seinem Reiche . . .^ 

D. Es gedenke Gott, der Herr, des allerh eiligsten diri- 
gierenden Synod, unseres Bischofa N. in seinem Reiche . . . 

Daniiif bleiben beide vor den heiligen Thüren Klehen und wenden 
sich zum Tolke; 

S. Und all eurer, die ihr rechtgläubige Christen seid, 
gedenke der Herr in seinem Reiche . . . 

(■Ii. Amen. 



Kcliliiaa des cheni]iiiulHdj«u LottB'esaii|;e8> 

eil. Damit wir den von den Engelscharen un.siohtbar 
auf Speeren umher getragenen König des Weltalls würdig 
anfnehmen, Allehijah ! AUelitjah! Allelujah! 

Priester und Diuoon gclion zur JiniHgon Thür hinein: 

D. Gott, der Herr, gedenke in seinem Reiche an dein 
Pries terthum. 

S. Gott, der Herr, gedenke in seinem Beitihe deines 
priesterlichen Diaconates jetzt . . . 

D« Priester setzt den Keluh auf den heiligen Tisch und nimmt den 
Diskos vom Kopfe des Diaaons und stellt ifin gleichfalls hin: 

S. Der würdige Josef, welcher deinen heihgen Leib von 
dem Holze herabuahm, wickelte ihn in reine Leinwand, be- 
deckte ihn mit wohlriechenden Gewürzen und legte ihn in 
ein neues Grab. 

' Hier wird auch manchmal der gcaammten taiseilichen Familie 
in immeiitiicher AnfKiihlmig fiirhittend Erwähnung gelhan. 
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Diu heiligen Thiireii werdei 
r Friesler »eht das Pbeloiiion i 



Dil warst, o Chmte, mit dem Leibe tm Grabe, mit der 
Seele als Gott im Tod tenreicLe, mit dem Schäclier im Para- 
diese, und auf dem Throne mit dem Vater und dem. Geiste, 
alles erfüllend, o Unbeschränkter. 

Dein Grab, o Christe, erschien wahrhaft als ein Lebens- 
bringer, schöner, als das Paradies, glänzender, als jeder könig- 
liche Prnuksaal: Quell unserer Auferstehung. 

Der Priester nimmt das Corporalo aiid die Pallii ab und legt siy 
auf die Seite; -ninimt Jas A6r Ton der Schulter des DiacoilR, incansiert 
es und licdecJd dnmit Diskos und Ki'ldi: ^H 

S, Der würdige Josef . . . ^| 

Nun inc&nsiert er dreiinftl Diskoa uud Kelch: ^ 

-S'. Tliue Wühl, Herr, aii Siou, nach deiner Gnade baue 
die Mtiuera Jerusalems; dann werden dir Wohlgefallen (Üp 
Opfer der Gerechtigkeit, Gaben und Brandopfer; dann wini 
mau Kälber opfern auf deinem Altare, 

1 geschlossen, der Vorliang ituge/Of;i'u^ 
ei(>t dEis Haupt und sagt: 

S. Gedenke an mich, o Bruder und Mitdieuer! 
D. Gott, der Herr, gedeake deines Priesterthums in 
seinem Reiche. (Beugt das Haupt.) Bitte für mich, mein hei- 
liger Gebieter! 

iV. Der heilige Geist komme über dich und die Kraft des 
Höchsten überschatte dich. 

D. Derselbe Geist wolle uns alle Tage unseres Lebens 

Iflich sein. — Gedenke an mich, mein heiliger Gebieter. 
. Gott, der Herr, gedenke deiner in seinem Reiche 
teeit, jetzt . . . 
D, Amen. 

Der Diacon küsst dem Prieyl.er die Hand, gelit durch die nördlidm 
Thür auf seinen Platz und spricht die Bitt-Ekteiiio. 

D. Lasset uns vollenden unser Gebet vor dem Herrn, 

eil. Herr, erbarme dich. (Und so fort,) 

D. Für die dargebrachte teuerwerten Gaben, lasset uns 
beten zu dem Herrn. 

Für dieses heilige Gotteshaus , . , 



Auf dass wii' einlöset werdi 



len . 
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Hilf, errette uns . . . 

Auf dasB wir diesen ganzen Tag heilig, im. Frieden imd 
iie Sünde verleben, lasset uns bitten den Herrn. 
Ch. Herr, gewähre! (Und ; 



I fort.) 



D. Um den Friedensenge], den treuen Führer, Beschützer 
unserer Seelen und Leiber, lasset . , . 

Um die Vergebung und Erlaaauug unserer Sünden und 
Vergehungen, lasset . . . 

Um alle Dinge, die unseren Seelen gut und nützlich 
sind; um den Frieden der Welt, lasset . . . 

Auf dass wir unsere übrige Lebenszeit in Frieden und 
Biiße vollenden, lasset . . . 

Auf dass das Ende unseres Lebens christlich, schmerzloB, 
ohne Schande und im Frieden sei und wir einst vor dem 
furchtbaren Richterstuhle Christi eine gute Rechenschaft zu 
geben vermögen, lasset , . . 

D. Eingedenk unserer allheiligen, reinen, glückseligsten 
nud ruhmreichsten Gebieterin, der Gottesgebärerin und ewigen 
Jungfrau Maria saramt allen Heiligen, lasset uns, ein jeglicher 
sich selbst und alle untereinander, unser ganzes Leben Christo, 
unserem Gott, empfehlen, 
Ch. Dir, o Herr! 

Der Priester hat unterdes leise Iblgendea Gebet vemchtet : 
.S'.Hen-, Gott, All- H. Herr, unser Gott, der du uns er- 

beherrscher, allein schaffen, in dieses Leben eingefiihrt, 
den Weg zur Seligkeit gezeigt und deine 
himmlischen Geheimnisse offenbart hast; 
weit du selbst durch die Kraft deines 
heiligen Geistes uns zu diesem Dienste 
eingesetzt hast, so geruhe denn, o Herr, 
dass wir, Diener deines neuen Bundes, 
Amtsfiibrer seien bei deinen heiligen 
Geheimnissen. Nimm uns an, die wir 
uns deinem heiligen Opfertiscbe nahen, 
nach der Fülle deiner Barmherzigkeit, 
damit wir würdig werden, dieses ver- 
nünftige und unblutige Opfer für unsei'e 
eigenen Sünden und für des Volkes 



heilig, der du an- 
nimmst das Lob- 
opfer von denen, 
die dich von gan- 
zem Herzen anru- 
fen, nimm auch das 
Gebet von uns Sün- 
dern an, bringe es 
auf deinen heiligen 
Altar, luid machi 
Ulis tüchtig, die 
Gaben und geist- 
lichen Opfer für un- 
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sere eigenen Sün- 
den und für des 
Volkes Unwissen- 
heit dir darzubrin- 
gen. Würdige uns, 
Qnade vor dir zu 
finden, auf dass un- 
ser Opfer dir wolil- 
geiUIUgBei,und da^s 
der giltige Geist 
deiner Gnade aaf 
ans, auf diesen hier 
liegenden Gaben 
and auf deinem gan- 
zen Volke ruhen 
möge. 



Unwissenheit dir darzubringen. Nimid 
es auf deinem heiligen nnd himmliscli- 
hehren Opferaltar an zum Woblgennl.. 
und sende wieder auf uns herab d'w 
Gnade deines heiligen Geistes; sieln' 
auf uns, o Gott, blicke nieder auf diesfu 
unseru Dienst; nimm ihn au, wie ili' 
angenommen hast die Gaben Abels, di 
Opfer Noas, die Früchte Abrahams, i!i' 
priesterliohen Opferungen Mosis iiii'; 
Aarona, das Friedensopfar Samuels ; wii' 
du diesen Dienst einst von deinen heüigcti 
Aposteln angenommen hast, so nimm iii' 
anoh von nnsern sündigen Händen gnä'li:; 
an, o Herr, auf dass wir, deinem heiligi'ii 
Opferaltare tadellos zu dienen gewürdipi 
dereinst an dem furchtbaren Tage deiiin 
gerechten "Wie der Vergeltung den Loir: 
treuer und weiser Haushalter erlangeu 

S, (laut.) Um der Erbarmungen willen deines eingebo- 
renen Sohnes, mit welchem du, sammt deinem allheiligen mvi 
guten und lebendigmachenden Geiste, hochgelobt sei6st,3etzt . . 

CA. Amen. 

S. Friede allen. 

Ck, Und deinem Geist. 

D. Lasset uns einander lieben, damit wir einmüthij^ 
bekennen; 

Ck. Den Vater und den Sohn und den heiligen Geist, 
die wesenseine und untheilbare Dreieinigkeit. 

Der Priester spricht dreimal, unter jedesmaliger Verbeugung, lei-i- 

S. Ich will dich lieben, o Herr, meine Stärke; meine 
Feste und meine Zuflucht und mein Retter ist der Herr. 

Dann küaat er den Diskos, den Kelch und den heiligen Tisch;' 
der Diacon kiisst sein Oriiriou und verbeugt sich. 

D. Die Thüren, die Thiiren! Lasset uns aufmerken in 
Weisheit. 

^ Sind mohre Priester oder mehre Diacone zugegen, so geben > 
sich jetzt die par mit den Worten: ^ Ciiristus ist mitten unter un.-.. 
I^ £r ist es und bleibt es. 
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Der Vorhang vor den heiligen Tliüren wird weggezogen ; ( 
Priester heht das Aeir auf und bewegt es üher Diskos und Kelch, mit 
dein Volke das Credo sprechend. 

D. Lasset uns würdig dastelien, lasset uns dastehen in 
Elirfurclit; lasset uns aufmerksam sein, das lieilige Opfer in 
Ehrfurcht darzubriugen, 

Ch. Die Huld des Friedens, das Opfer des Lobes. 

Nachdem der Priester das Äör geküast, legt er es beiseite; der 
Diacon geht in den Altar hinein imd schwingt de» Fächer über Diskos 
und Kelch; der Priester beginnt laut die Präfation, indem er das 
Volk segnet;' 

S. t Die Gnade unseres Herrn Jesu Chnsti und die Liebe 
Q-ottes, des Vaters, und die Q-emeinschaft des heiligen Geistes 
sei mit euch allen. 

Ch. Und mit deinem Geiste. 

S, Erheben wir unsere Herzen. 

eil. Wir erheben sie zu dem Herrn. 

S. Lasset uns danken dem Herrn. 

Ck. Es ist billig und recht, anzubeten den Vater und 
den Sohn und den heiligen Geist, die wesenseine und un- 
theilbare Dreieiuigksit. 



Darauf der Priester, nach Ostei: 



indet, leis' 



S. Esistbiliigund 
recht, dir zu lob- 
singen, dich zu prei- 
sen, dich zu rüh- 
men, dir zu danken, 
dich anzubeten an 
allen Orten deiner 
Herrschaft; denn 
dn, o Gott, bist un- 
aussprechlich, über 
alle Erkenntnis, un- 
sichtbar, unbegreif- 
lich, ewig, ebender- 
selbe, du und dein 
eingeborener Sohn 
md dein heiliger 



S. Angebeteter Gebieter und Herr, 
Gott Vater, Allbeherracher! Es ist wahr- 
haft billig und recht, uns gebürt der 
Herrlichkeit deiner Heiligkeit, dich zu 
rühmen, dir zu lobsingen, dich zu preisen, 
dich anzubeten, dir zu danken, dich, den 
einzigen wahrhaft seienden Gott, zu ver- 
herrlichen, und zerknirschten Herzens, 
in des Geistes Demüthigung, diesen un- 
sern vernünftigen Dienst dir darzubrin- 
gen; denn du hast uns die Erkenntnis 
deiner "Wahrheit geschenkt. Wer aber 
vermag deine Macht auszusprechen, wer 
all dein Lob vernehmlich zu machen, 
oder deine Wunder verkündigen, welche 
du thust allezeit, o Gebieter, Gebieter 
10* 



148 

Geist. Du hast nns 
aus Nichts ins Da- 
sein herüberge- 
bracht und liast iius, 
da wir gefallen wa- 
ren, wieder erhoben 
und uns nicht ver- 
lassen, alles thuend, 
bis du uns in den 
Himmel gebracht 
und uns dein zu- 
künftigesßeich ver- 
liehen hast. Dir und 
deinem eingebore- 
nen Sohne \ind dei- 
nem heiligen Geiste 
danken wir für alle 
deine Wohlthateu, 
für die bekannten 
und unbekannten, 

otTenbaren und 
nicht offenbaren, 
welche da au uns 
gethan hast. Wir 
danken dir auch für 
diesen Dienst, den 

du von unseren 
Händen anzuneh- 
men geruhst, ob- 
gleich du von Tau- 
senden derErzengel 
and Zehntausenden 
d erEngel, den sechs- 
flügeb'gen, viel äugi- 
gen, schwebenden, 
fliegenden Cheru- 
bim und Seraphim 
amgehenbist.dieda 



VU. Die Lilurgie. 

über alles, du Herr des Himmels und 
der Erde und aller aichtbareu und tm- 
siclitbaren Creatur, der du sitzest anf 
dem Throne der Herrlichkeit und in die 
Abgründe niederblickest, o Anfaugloser, 
Unsichtbarer, Unbegreiflicher, ünbfi- 
schreiblicher, Unveränderlicher, Vater 
unseres Herrn Jesu Christi, des groÜeii 
Gottes und Heilandes, unserer Hoffnung, 
der da ist ein Ebenbild deiner Gütf, 
ein Siegel gleicher Zeichnung, der dick 
den Vater, in sieh zeigt, das lebendigi' 
Wort, der wahre Gott, ewige "Weisheit, 
das Leben, die Heiligung, die Krall, 
das wahre Licht, durch welchen (sie!/ 
der heilige Geist erschienen ist, der I 
Geist der Wahrheit, die Gabe der Kind- 
schaft, das Pfand des zukünftigen Erbe^ 
der Erstling der ewigen Güter, die Ic- 
bendigmaciiende Kraft, die Quelle Ot*. 
Heiligung, durch welchen gestärkt jedi 
vernünftige und geistige Creatur 'lii 
dienet und unaufhörliche Lobpreisuug 
dir emporsendet, weil dir alles dienst- 
bar ist. Denn dich loben die Engel, 
die Erzengel, die Thronen, die Heir- 
schaften, die Fürsten, die Gewalten, 
die Mächte und die vieläugigen Cheru- 
bim; rings um dich stehen die Sem- 
phim, ein jegHcher mit sechs Flügeln, 
und zwar bedecken sie mit zwei Flü- 
geln ihr Angesicht, mit zweien di' 
Füße, und mit zweien fliegen sie ujii 
jauchzen einander zu, indem sie m: 
dem nie ruhenden Munde in unaufh5i 
lichem Lubgesauge 
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S. (laut.) das Siegeslied singen, nifen, jauclizen und 
sprechen : 

eil. Heilig, heilig, heilig, heilig ist der Herr Sabaoth; 
Himmel und Erde sind deiner Ehre voll; Hosiauuah in der 
Höhe! Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn; 
Hosiannah iu der Höhe! 



S. Mit die- 
sen heiligen 
Mächten, o 
huldreicher 

Gebieter, 
rufen auch 
wir aus und 
nagen : Hei- 
lig und all- 
heilig und 

hoch erha- 
ben ist 
deine Herr- 
liehkeit,der 

du deine 
Welfc also 

geliebt 
hast, dass 
du deinen 
eingebore- 
nen Sohn 

gegeben 

hast, aul' 



S. Mitdiesen heiligen Mächten, o huldreicher 
Gebieter, rufen auch wir Sünder aus und sagen : 
Wahrhafl: heilig und allheilig bist du, und un- 
ermesshch ist die Erhabenheit deiner Heiligkeit, 
und gerecht bist du in allen deinen Werken, 
weil du alles recht mad wohlbedacht gethan, 
wie du 68 mit uns angeordnet hast; denn du, o 
Gott, hast den Menschen ans einem Erdenkloas 
geschaffen, hast ihn deines Bildes gewürdigt, ins 
Paradies der Freuden gesetzt und ihm Unsterb- 
lichkeit des Lebens und Genuss der ewigen 
Güter bei der Haltung deiner Gebote versprochen. 
Als er aber dir, dem wahren Gott, der ihn er- 
schaffen hat, ungehorsam, durch die Arglist der 
Schlange verlockt und durch die in ihm woh- 
nenden Sünden getödtet ward, da triebst du ihn, 
Gott, dm-ch dein gerechtes Gericht ans dem 
Paradiese in diese Welt, und kelirtest ihn zn der 
Erde wieder, von welcher er genommen war, 
bereitend ihm das Heil der Wiedergeburt in dei- 
nen eigenen Christus selbst. Denn du hast dich 
nicht voUendsvou deinem Geschöpfe abgewendet, 
welches du. Guter, geschaffen hast, imd hast nicht 
vergessen der Werke deiner Hände; sondern in 
der Barmherzigkeit deiner Milde hast du ihn auf 
mancherlei Weise heimgesucht. Da sandtest die 
Propheten, thatest Wunder durch deine Heiligen, 
die in jedem Geschlechte dir Wohlgefallen haben; 
da redetest zn uns durch den Mund deiner Knechte, 
der Propheten, verkündigend irus das Heil, das 
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dass jeder, 

der an iLu 

glaubt, 
nicht ver- 
loren wer- 
de, sondern 
das ewige 

Leben 
liabe. Der, 
als er in die 
Welt ge- 
kommen 
lind die 
Heilsord- 
iiiing l'ür 
uns erfüllt 
bat, in der 
Naobt, da 
er überlie- 
fert wor- 
den, ja viel- 
mebr, da er 
sich gelbst 
für daa Le- 
ben der 
"Welt über- 
lieferte, 
nahm er das 
Brot in sei- 
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da kommen sollte; du gabst das Gesetz zxa Hilfe, 
setztest Engel zn Hütern, und als die Zeit er- 
füllet war, redetest da zu uns durcb deinen ein- 
geborenen Solin, durch welchen du aiicb die 
Welt gemacht hast, der — ob er gleich der 
Abglanz deiner Herrlichkeit und deines Wesens 
ist und trägt alle Dinge mit dem Worte seiner 
Kraft — es doch nicht fiir einen Raub hielt, dir, 
Gott und Vater, gleich zu sein ; sondern, wiewoU 
er Gott, der Ewige, war, erschien er doch auf 
Erden und lebte unter den Menschen und ist 
Fleisch geworden aus der heiligen Jungfrau, er- 
niedrigte sieb, nahm Knechtsgestalt an und 
ward uns gleich in unserem nichtigen Leibe, nm 
uns dem Bilde seiner Herrlichkeit gleich zn 
machen. Weil durch den Menschen die Sünde 
und durch die Sünde der Tod in die Welt ge- 
kommen, 80 würdigte sich dein eingeborener 
Sohn, der in deinem, des Gottes und Vaters, 
SchoÜe ist, von einem Weibe, der heiligen Gottes- 
gebärerin und ewigen Jungfrau Maria, geboren 
und unter das Gesetz getban, die Sünde dm'ch 
sein Fleisch zu richten, damit die, so in Ädani 
sterben, durch denselben deinen Christus lebendig 
werden. Er lebte in dieser Welt, gab uns heil- 
same Verordnungen, brachte uns ab vom Irr- 
thum des Götzendienstes und führte uns dadurch 
zu deiner, des wahren Gottes und Vaters, Er- 
kenntnis, und machte iins zu seinem Gescbleclit, 
zum königlichen Prieatertbum, zum heiligen Volk. 
Und nachdem er uns durch das Wasser gereinigt 
und durch den heiligen Geist geheiligt hat, gab 
er sicii zum Lösepreis des Todes, in welchem 
wir, die wir unter die Sunde verkauft waren, 
gehalten wurden. Um mit sich selbst alles zn 
erfüllen, stieg er durch das Kreuz ins Todtenreieh 
und löste auf die Schmerzen des Todes. Am 
dritten Tage auferstanden und bahnend jedem 
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i heili- 
gen Jün- 
gern und 
Aposteln 

rd sprach; 
Der Diacon zeigt mit 
S. (laut.) Nehmet, 
6Bset, dasistnieinLeib, 
der fitr euch gebrochen 
wird zur Vergebung der 
Sünden. 

Ch. Amen. 

tl Der Diacon zeigt eLer 
\ S. (leise.) Also 
nch den Kelch nach 
dem Abendmahle und 
sprach : 

(Laut.) Trinket alle 
,Von, dies ist mein Bhit 
nenen Testamentes, 
das fiir euch und für 
viele vergossen wird zur 
Vergebung der Sünden. 
Ch. Amen. 



Fleisch den "Weg zur Auferstehung, weil es nicht 
möglich war, dass der Fürst des Lebeus durch 
die Verwesung überwältigt werden konnte, ward 
er der Erstling der Entschlafenen und der Erst- 
geborene ans den Todten, auf dass er selbst in 
allen Dingen vorangehe. Er stieg in den Himmel, 
setzte sich zur Rechten deiner Erhabenheit in 
der Höhe, der auch wiederkommen wird, einem 
jeden zu vergelten nach seinenWerken. Er hinter- 
ließ uns auch das Gedächtnis seines heilbringen- 
den Leidens, dasjenige, welches wir, seinem Ge- 
bote gemäß, dargebracht haben. Denn als er zu 
seinem freiwilligen imd ewiglich zu gedenkenden 
und leb endigmachen den Tode gehen sollte, in 
der Nacht, da er sich für das Leben der Welt 
hingab, nahm er das Brot in seine heiligen und 
reinen Häude, zeigte es dir, Gott und Vater, 
dankte, segnete, heiligte und brach es, 
lern Ororion auf den Diskos: 

S. (laut.) gab es seinen heiligen 
Jüngern und Aposteln und sprach: 
Nehmet, esset, das ist mein Leib, 
der fiir euch gehroehen wird zur 
Vergebung der Sünden. 



^^s 



so auf den Kelcli : 

S. (leise.) Er nahm desgleichen 
auch den Kelch von der Frucht des 
"Weinstockes, mischte ihn mit Wasser, 
dankte, segnete, heiligte ihn und 

(Laut.) gab ihn seinen heiligen 
Jüngern und Aposteln und sprach: 
Tiinkefc alle davon; dies ist mein 
Blut des neuen Testamentes, das für 
euch und iiir viele vergossen wird 
zur Vergebung der Sünden. 
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S. (leise.) Oeden- Ä. (leise.) TImet das zu meiuem Ge- 

kemi also dieses däditnis; denu so oft ihr von diest 
beUHaoien Gebotes Brots esset und von diesem Kelchi 
und alles für nns trinket, sollt ilir meinen Tod verkünden 
Geschelieiien, der und meine Anferstehung bezeugen, In- 
KreuziguugidesBe- dem wir nun, o Gebieter, anch seines 
gräbnissea, der Auf- heilbringenden Leidens, seiner lebendig- 
erstehnng am drit- machenden Kreuzigung, seines dreitägi- 
ten Tage, der Him- gen Begräbnisses, seiner Auferstehung 
melfahrt,desSitKeuB von den Todten, seiner Himmelfahrt, 
zur rechten Hand, seines Sitzens zn deiner, Gottes und 
der Wiederkunft in Vater.s, Rechten und seiner glorreichen 
gi'oÜerHerrlichkeit, und furchtbaren Wiederkunft gedenkeaJ 

(Laut.) bnngen wir das Deine von dem Deinen für AUm 
und für Alles, ■ 

Der Diacoii legt indee die Hüude kreuzweise übeveinsiiider, hell 
die heiligen Üestnlt«!) auf und verbeugt eich. 

C/i. Wir singen dir Lob, wir preisen dich, wir dank) 
dir, wir beten dich an, Herr, unser Gott! 

Ä'. (leise.J Noch- .S. (leise.) Weshalb auch wir Sünde! 

mals bringen wir und deine unwürdigen Knechte, o allheilij 
dir diesen ver- Gebieter, die wir au deinem heiligen Opfeß 
nünttigen und altare nicht unserer guten AVerke wegej 
unblutigen zu dienen gewürdigt sind — denn wirhaba 

Dienst dar und nichts Gutes auf Erden gethan, sondei 
rufen dich an und ob deiner reichlich über uns ergossenffll 
bitten und flehen Barmherzigkeit imd Gnade — uns erkühnen, 
zu dir : sende uns deinem heiligen Opfevtische zu nähern, 
deinen heiligen indem wir die Vorbilder des heiligen Leiba8| 
Geist auf uns und Blutes deines Christi darbringen; 
und auf diese beten an und rufen zu dir, o Heiliger, t 
vor uns liegeu- dass nach dem Wohlgefallen deiner Qütj 
den Gaben. komme dein heiliger Geist auf uns und i 

diese vor uns liegeudeuGaben, siezusegn« 
zu heiligen und zu erweisen, 

Priester und Diacon vei-beugeu sich drciiuB,! vor dum heiligd 
Tisch und sprechen drtiimal leise: 

N. t). Herr, reinige mich Sünder und erbarme dich meim 
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Herr, der du deinen allheiligen Geist auf deine Apostel 
zur dritten Stunde herabgesendet hast, nimm ihn nicht weg 
von uns, du Grätiger, sondern erneuere uns, die wir dich 
anbeten. 

^ Schaffe in mir, o Gott, ein reines Herz, und erneuere 
den Geist der Rechtschaffenheit in mir. 

Herr, der du deinen heiligen Geist . . . 

^ Verwirf mich niclit vor deinem Angesichte, und nimm 
deinen heiligen Geist nicht von mir. 

Gott, der du deinen heiligen Geist . . . 

Der Diacon zeigt mit dem Orarion auf das heilige Brot: 

D. Segne das heilige Brot, mein Gebieter. 

S.fündmache S. f Und zwar dieses Brot 

dieses Brot zum zum selben theuerwerten Leibe 

theuerwertenLeib unseres Herrn und Gottes und 

deines Christi. Heilandes Jesu Christi. 

2). Amen. 

Der Diacon weist gleicherweise auf den Kelch: 

D, Segne den heiligen Kelch, mein Gebieter. 

S, f Und was in S. -[• Diesen Kelch aber zum 

diesem Kelche selben theuerwerten Blute 

ist, zum theuer- unseres Gottes und Heilandes 

wertenBlute dei- Jesu Christi, welches vergossen 

nes Christi. ward für das Leben der Welt. 

Z>. Amen. 

Er zeigt nun auf beides: 

D. Segne beides, mein Gebieter. 

S. f Verwandelnd sie durch deinen heiligen Geist. 

A Amen. Amen. Amen. 

Er neigt das Haupt gegen den Priester: 

ü. Gedenke meiner, mein D. Gedenke an mich Sün- 

lieiliger Gebieter. der, mein heiliger Gebieter. 

S, Es gedenke deiner Gott, der Herr, in seinem Reiche 
allezeit, jetzt . . . 
2>. Amen. 
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DerDiftcon iUchelt über dem AI 
.S. Auf dass sie gereichen 
infigen denen, die daran tlieil- 
uehmen, zur Nücliternheit der 
Seele , zur Vergebung der 
Sünden, zur Oeni einschalt 
deines heiJigen Geistes, zur 
Fülle des Himmelreiches, zum 
Vertrauen auf dicli , nicht 
aber zum Gericht oder zur 
Verdammnis. Noch bringen 
wir diesen vernünftigen Dienst 
für die im Glauben entschlafe- 
nen Urväter, Väter, Patri- 
archen, Propheten, Apostel, 
Prediger, Evangelisten, Mär- 
tyrer, Bekenner, Enthaltsame, 
und für jede gerechte Seele. 
die im Glauben vollendet hat, 



irheiligstBD ; der Priester het 
<?. Uns aber alle, die 
dem einen Brote und an dem 
nen Kelche theilnehmen, 
nige untereinander zu 
nen heiligen Geistes Gemei 
ihaft, und iass keinen von uns 
zum Gericht oder zur Ver- 
dammnis an dem Leibe und 
Blute deines Christi theilneh- 
men; sondern dass wir Barm- 
herzigkeit und Gnade finden 
mit allen Heiligen, Urvätern, 
Vätern, Patriarehen, Prophe- 
ten, Aposteln, Predigern, E van ■ 
geliaten,Märtyr6rn,B6kennem, 
Lehrern, die dir von Ewigkeit 
Wohlgefallen haben, und mit 
jeder gerechten Seele, die im 
Glauben vollendet hat, 
DerDittConiocensiert deu huiligoii Tisch; der Priester fährt laut J'ort; 
S. insonderheit für unsere allheihge, reine, glückseligste 
und ruhmreiche Gebieter 
Jungfrau Maria. 

Es ist wahrhaft billig, 
dich selig zu preisen, volle, jedes Geschöpf, die Ge- 
meinde der Engel und das ganze 
menschliche Geschlecht, du ge- 
weihter Tempel, Paradies der gött- 
lichen Vernunft, jungfräulicher 
Ruhm, aus welcher Gott Fleisch 
und Kind geworden ist, der 
Ewigkeit unser Gott war; denn 
hat deinen Schoß zu seinem Thro] 
gemacht, sodass dein Inneres 
fangreicher als der Himmel 
preisen Deiner, o Gnadenvolle, erfreut 
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die Gottesgebärerin und ewige 
s freuet sich deiner, o Gnaden- 



ewig seligste und all- 
reineGottesgebärerinuud 
Mutter unseres Gottes. 
Dich, Geehrtere über die 
Cherubim, und sonder 
Vergleichung Verherr- 
lichte über die Seraphim, 
die du unversehrt Gott, 
daa Wort, geboren hast, 
wahrhaftige Gottesge- 



] 



wir ! 



: Geschöpf! Ehrt 



i dirl 



Dbt Dincon liest leise die Nainen der Teratorbenen (die Dyptiolien) 
l der Priester betet itiae: 

!. Des hei- S. Des heiligen Propheten, Vorläufers und 

ligen Pro- Täufers Joannes; der heiligen und ruhmreichen 

pheten, Apostel; des heiligen N., dessen Gedächtnistag 

_'Vorläufers wir heute feiern, und aller deiner Heiligen; um 

»dTäufers ihrer Fürbitten willen suche uns heim, o Gott, 

Jyöanues, und gedenke aller, welche vorentschlafen sind, 

per heili- in der Hoffnung der Auferstehung zum ewigen 

rühm- Leben. (Gedächtnis der Lebenden:) Für das Heil, 

» reichen für die Nachsicht, für die Vergebung der Sünden 

nd allge- des Knechtes Gottes N. . , . (Gedäiihtnis der Ver- 

priesenen storbenen:) Für die Ruhe und die Erholung der 

Apostel; Seele deines Knechtes N. . . . in dem lichten 

des heili- Orte, von wo hinweg ist Trübsal und Klage. 

genN., des- Bringe sie zur Ruhe, o unser Gott, und verleihe 

Ben Ge- ihnen die Ruhe dort, wo das Licht deines 

dächtnistag Antlitzes leuchtet. 

wir heute Nochbittenwirdich: Gedenke, o Herr, deiner 

feieni, und heiligen, allgemeinen und apostolischen Kirche, 

allerdeiner von einem Ende der Welt zum andern; gib ihr, 

Heiligen; die du durch das theuerwerte Blut deines Christi 

am ihrer begründet hast, den Frieden, und mache auch 

'ürbitten diesen heiligen Tempel fest bis ans Ende der 

willen "Welt. Gedenke, o Herr, derer, die dir diese Gaben 

suche uns dargebracht haben, und für welche und durch 
welche sie dir dargebracht sind. Gedenke, o Herr, 

Gott, und der Darbringer der Früchte und der "Wohlthäter 

«denke in deinen heiligen Kirchen, und derer, die da 

wel- gedenken der Armen; erstatte es ihnen durch deine 

levorent- reichlichen und himmlischen Gaben. Schenke 

schlafen ihnen für das Irdische das Himmlische, für das 

sind in der Zeitliche das Ewige, für das Verwesliche das 

Hoffnung Unverwesliche, Gedenke, o Herr, derer in den 

Aui'er- Wüsten, auf Bergen, in den Höhlen uud Ab- 

ihung gründen der Erde; gedenke, o Herr, derer, die 

i ewi- in Keuschheit, Gottesfurcht, Fasten und Ehrbar- 

lebeu, keit ihr Leben fühlten : gedenke, o Herr, unseres 
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(Gedächtnis gottesfürchtigsten und gläubigsten "Moni 
der Verstürbe- chen (Alexander), den du auf Erden zu heif 
uen) und ver- sehen berechtigt hast; kröne ihn mit diÄ 
leiheihnendie Waffen der Wahrheit, mit den Waffen ( 
Euliedort, wo Wohlgefallens; beschirme sein Haupt 
das Licht dei- Tage des Krieges; stärke seinen Arm, erht 
nes Antlitzes seine Rechte; mache seine Regiernug mäch- 
leuchtet. tig; unterordne ihm alle rohen, kriegsdür- 
Noch bitten stigen Völker ; gib ihm tiefen nnd uner- 
wir dich: ge- achütterlichen Frieden; laas in seinem Herzen 
denke, Herr, Gutes laut werden für deine Kirche und für 
aller recht- alle deine Menschen: damit bei seinem Frie- 
gläubigen Bi- den auch wir ein ruhiges und stilles Leben 
schöfe, diedas führen mögen in aller Gottseligkeit und Ehr- 
Wort deiner barkeit. Gedenke, o Herr, jeder Obrigkeit 
Wahrheit und jeder Macht, unserer Brüder am Hofe 
recht verwal- und des ganzen Heeres, Erhalte die Guten 
ten, aller Prie- im Guten; die Bösen mache durch deine 
stersehaft, Milde gut. Gedenke, o Herr, des hier ver- 
allen Diaco- sammelten Volkes und derer, die aiis rechte 
nates in mäÜigen Ursachen ausgeblieben sind, und 
0hri8to,undje- erbarme dich ihrer und unser nach der Fülle 
des priesterli- deiner Baraiherzigkett; fülle ihre Schätze 
chen Standes, mit allerlei Gutem; bewahre ihre Ehen in 
Noch bringen Frieden und Eintracht; ziehe die Säuglinge 
wir dir dar auf, lehre die Jugend, sei Stutze den Alten; 
diesen ver- tröste die Kleiiunüthigen, sammle die Zer- 
nünftigen streuten, führe zurück die Verführten, und 
Dienst für die vereinige sie mit deiner heiligen, allgemeinen 
ganzeWelt, und apostolischen Kirche; befi'eie die voji 
für die heilige, unreinen Geistern Bedrängten; begleite diu 
allgemeine Reisenden zu Wasser und zu Lande; stehe 
und apustoli- den Witwen bei, beschütze die Waisen, be- 
sehe Kirche, freie die Kriegsgefangenen, heile die Krauken; 
und für alle, gedenke derer, die vor Gericht stehen, iu 
die einen rei- Verbannung und in Bergwerken, im Kerker, 
nennndrecht- in schweren Arbeiten und in jeglicher Trüb- 
sehaff'onen sal, Noth und Draugsal sich befinden; ge- 
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Lebenswandel denke, o Herr, aller, die nach deiner großen 
füliren. Barmliereigkeit verlangen, die uns lieben und 

Für nusern die uns hassen, wie auch derer, die sieh uns 
gottesfiirch- Uuwiirdigen zum Gebete empfohlen haben; 
tigsten, gläu- gedenke aller deiner Menschen, Herr, unser 
bigaten Mon- Gott, und ergieße deine i'oiche G-nade auf 
archen (Ale- alle; erfülle alle ihre Bitten zu ihrem Heile; 
xander), fürall auch derjenigen, an die wir aus Unwissenheit 
seineu Hof oder aus Vergeasliehkeit oder wegen der 
und für all sein Menge der Namen nicht gedacht haben; ge- 
Kriegsheer. denke ihrer du selbst, o Gott, der du eines 
fiibihm,oHerr, jeden Älter und -Benennung weißt und einen 
eine ruhige jeden vom Mutterleibe an kennat. Du, o Herr, 
Regierung, bist die Hiif'e der Hilflosen, die Hoffnung 
auf dass bei der Hoffunngslosen, der Retter der Stnrm- 
seinem Frie- bewegten, ein Hafen den Schiffenden, ein 
den auch wir Arzt den Kranken ; sei allen alles, der du 
ein ruhiges einen jeden kennest und sein Haus und sein 
and stilles Bedürfnis. Bewahre, o Herr, diese und jede 
Leben fuhren andere Stadt (Wohustätte) und Gegend vor 
mögeninliott- Hunger, Zerstörung, Erdbeben, Überschwem- 
seligkeit und mung, Feuer, Schwert, Überfall der Fremden 
Ehrbarkeit, und vor innerem. Kriege. 

S. (laut.) Gedenke vor allem, o Herr, des allerheiiigsten 
dirigierenden Synods und unseres Bischofs N. und erhalte 
ihn deinen heiligen Kirchen iu Frieden, Sicherheit, Ehre, 
Gesundheit, bei langem Leben, dass er das "Wort deiner 
Wahrheit recht verwalte. 

eil. (sc. Gedenke) aller Menschen und aller Dinge, 
Indes der Diacon der Lebendeu gedeiikt, betet der Priester leise: 
S. Gedenke, o Herr, aller rechtgläubi- 
gen Bischöfe, die das Wort deiner Wahr- 
heit recht verwalten. Gedenke, o Herr, 
nach der Fülle deiner Gnadengaben auch 
meinerUawürdigkeit; vergib mirjede Sünde, 
Gegend, und der die ich vorsätzlich oder unvorsätzlieh be- 
gläubigen Ein- gangen habe, und wehre nicht um meiner 



S. Gedenke, 
o Herr, dieser 
Stadt, in der wir 
wohnen, und je- 
der Stadt 



und 
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wohner dersel- Sünden willen die. Gnade deines heiligsn 
beij. Gedenke, o Geistes von den vorliegenden Gaben. Ge- 
Herr, derer, die denke, o Herr, des Priesterthumes, des 
KuWasser lind zu Diaeonates in Christo, und des ganzen 
Landereiseu.der pi-iesterüchen Stande-s, und beschäme kei- 
Kranken, Lei- nen von uns, die wir deinen Opferaltar 
denden, Kriegs- umgeben. Suche uns heim, o Herr, mit 
gefangenen, und deiner Gnade, zeige dich uns mit reichen 
ihres Heiles. Ge- Gnadengaben ; gib uns wohlbesehaffene 
denke, o Herr, und gedeihliche Witterung; schenke milden 
der Darbringer Regen zur B^ruchtbarkeit der Erde; segne 
der Früchte und den Kranz des Jahres mit deiner Güte; 
der Wohlthäter stille die Zerwürfnisse der Kirchen; lösche 
in deinen heili- den Aufruhr der Völker; zerstöre bald 
gen Kirchen, und durch die Kraft deines heiligen Geistes 
derer, die da ge- den Aufstand der Ketzer, und nimm uns 
denken der Ar- alle auf in dein Reich, mache uns dort 
men, und sende za Söhnen des Lichtes und zu Söhnen des 
deine Gnade auf Tages. Schenke uns deinen Frieden und 
uns alle herab, deine Liebe, o Herr, imser Gott, weil du 
uns alles gegeben hast. 

S. (laut.) Und gib, das.s wir mit einem Munde und mit 
einem Herzen preisen und loben deinen, des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes, glorreichen und erhabenen 
Namen jetzt . . . 

Ch. Amen. 

Der Priester wendet sich gegen da.s Volk und segnet ea laut: 

S. f Und die Gnade des groüen Gottes und unseres Er- 
lösers Jesu Christi sei mit such allen. 

Ch. Und mit deinem Geiste. 

Der Di aoou gebt aus dem Altare heraas und spricht dioBitt-Ektenie; 

D. Eiugedeiik aller Heiligen lasset uns noch und aber- 
mals in Frieden beten zu dem Herrn. 

C/i. Herr erbarme dick. (Und so fort.) 

D. Für die dargebrachten und geweihten tlieuerwerten 
Gaben lasset uns beten zu dem Herrn. 

Auf dass sie unser hiddreicher Gott anuehmon möge 
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RTif seinem heiligen, himmlischhehreii und geistigen Altar 
zum geistlichen Wohlgeruch, und uns seine göttliche Q-nade 
_lind die Gabe des heiligen Geistes herabsende, lasset uns 
««ton zii dem Herrn. 

Auf dass wir befreit werden von jeglicher Trübwal, Zorn 
SOd Noth, lasset . . . 
Hilf, errette . . . 

Auf dass wir diesen ganzen Tag , . , 
Ch. Herr, gewähre. (Und so fort.) 

D. Um die Vergebung und Erlassung unserer Sünden 
Bid Vergebungen, lasset ixna bitten den Herrn. 
Um alle Dinge . . , 

Auf dass wir unsere übrige Lebenszeit . . . 
Auf dass das Ende unseres Lebens . . . 
CA, Herr, gewähre! 

D. Nach Erbetung der Einigung im (Stauben und der 
«meinschaft des heiligen Geistes, lasset uns ein jeglicher, . . 
Ch. Dir, o Herr! 



1er Priester leise; 

S. Gott, unser Gott, du Gott des 
Heils, lehre du selbst uns, würdig zu dan- 
ken für deine "Wohlthaten, die du gethan 
hast und thust an uns. O du unser Gott, 
der du diese Gaben angenommen hast, 
reinige uns von aller ünreinigkeit des 
Fleisches und des Geistes, und lehre uns, 
das Heilige in deiner Furcht zu ver- 
richten, auf dass wir mit reinem Zeug- 
nisse unseres Gewissens an deinen heili- 
gen Gaben theilnehmen und dem heiligen 
Leibe und Blute deines Ctiristi geeinigt 
werden und, so wir ihrer würdig theühaftig 
geworden sind, Christum in unsern Her- 
zen wohnend behalten und deinem heili- 
gen Geiste zum Tempel werden. Mache, o 
Gott, keinen von uns schuldig dieses dei- 
nes schrecklichen und himmlischen Sacra- 



S. Dir, huldrei- 
cher Gebieter, em- 
pfehlen wir unser 
ganzes Leben und 
unsere Hoffnung, 
und rufen dich an 
und bitten dich und 
flehen zu dir, dass 
du uns würdig ma- 
chest, theilzuneh- 
men an deinem 
himmlischen und 
schrecklichen Sa- 
cramente dieses 
heiligen und geistli- 
chen Abendmahles, 
i'einem Gewia- 
., zur Vergebung 
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der Sünden , 
Erlas aimg unserer 
Übertretungen, zur 
Gemeinschaft de« 
heiligenGeistes, 2 
Krbschaftdeshimm- 
lischeu ßeichea und 
zur gewisseu Zu- 
versicht auf dich; 
nicht zum Gericht 
Oller zur Verdamm- 



meiites, auch nicht ki-ank an See! 
Leib wegen unwürdiger TheUuahmQ an 
demselben ; sondern lass una bin auf unsern 
letzten Äthemzug würdig sein, zu nehmen 
den Theil deiner Heiligungen, zur Weg- 
lehruiig für das ewige Leben, zur wobl- 
gefalligen Verantwortung vor dem furcht- 
baren Richterstuhle deines Christi; auf 
dass auch wir, o Herr, mit allen den 
Heiligen, die dir von Ewigkeit Wohlge- 
fallen Laben, theilhaftig werden deiner 
nis. ewigen Güter, welche du denen, die dich 

lieben, bereitet hast. 
S. (laut.) Und mache uns, o Gebieter, würdig, dich, 
un.sern himmlischen Gott, Vater, mit Zuversicht, ungerichtet, 
am'ufen zu dürfen und zu sprechen: 

Dos Volk: Vater unser . , . erlöse uns von dem Übel. 
S. (laut.) Denn dein, des Vaters uud des Sohnes und des 
heiligen Qeiates, ist das Reich und die Kraft und die Herr- 
lichkeit jetzt . . . 
eil. Amen. 
S. Friede allen, 
Ch. Und deinem Geiste. 
D. Beuget eure Häupter vor dem Herrn. 
Ch. Vor dir, Herr 
S, (leise.) "Wir danken dir, o un- 
sichtbarer König, der du durch 
deine unermessliche Macht alle 
Dinge erschaffen hast und alles 
nach der Fülle deiner Barmherzig- 
keit aus dem Nichts ins Dasein 
hervorgebracbt. Siehe herab vom 
Himmel, o Gebieter, auf die, ao 
ihre Häupter vor dir gebengt haben; 
denn sie haben ihre Häupter nicht 
vor Fleisch uud Blut gebeugt, 
sondern vor dir, dem furchtbaren 
Gott. Erfülle daher, O Gebieter, 



S. (leise,) Herr und 
Gebieter, Vater der Er- 
barm ungen und Gott 
allen Trostes, segne, hei- 
lige, bewahre, stärke, be- 
festige diejenigen, die da 
ihre Häupter vor dir ge- 
bengt haben; bringe sIp 
ab von jeder bösen That 
und führe sie zu jeder 
guten That, und würdige 
sie, dass sie ohne Ver- 
dammnis tlieilnehmen an 
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diesem deinen heiligsten 
ind lebendigmacbenden 
Sacramente, zur Verge- 
bung der Sünden und 
Gemeinschaft des 
heiligen Geistes, 



aller Anliegen zum Guten, 
einem jeden nach seinem Bedürf- 
nisse; begleite, die zu Wasser und 
zu Lande reisen, und heiie alle, die 
krank sind ; denn du bist der Arzt 
unserer Seelen und Leiber. 

S, (laut.) Durch die Gnade und Erbarmungen und die 
Huld deines eingeborenen Sohnes, mit dem du hochgelobt 
bist sammt deinem allheiligen, guten nnd lebendigmachenden 
Geiste; jetzt und immerdar, und von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Ck. Amen. 

S, (leise.) Erböve uns, o Herr Jesu Christe, unser Gott, 
aus deiner heiligen Wohnung und von dem Throne der Herr- 
lichkeit in deinem Reiciie, und komme, uns zu heiligen, der 
du in der Höhe mit dem Vater sitzest und liienieden, ims 
unsichtbar, gegenwärtig bist. Würdige uns durch deine mäch- 
tige Hand, uns zu geben deinen heiligen Leib und dein teures 
Blut, und durch uns allem Volke. 

Priester und Diacon verbeugen sich und sagen, dieser vor dem 
heiligen Tisch, jener auf seinem Platze, dreimal: 

S. D. Gott, reinige mich Sünder und erbarme dich meiner, 
D. Lasset uns aufmerken ! 

Der Priester hebt das heilige Brot auf und sagt laut: 
S. Das Heilige den Heiligen. 
Ck. Einer ist heilig, ein Herr Jesus Christue in der 
«irlichkeit Gottes des Vaters. Amen. 



Btiei 

r 



Altar und stellt sich 



Vorhang an den lieüigeu Thureu wird zugezogen; der 
Kinouikon (die C'ammunio) des Tages; der Diaeon geht i 



Chol 



Rechten des Priesters; 

I D. Brich das heilige Brot, mein Gebieter. 

■ Der Priester bricht es in vier Stüoke: 

" S. Das Lamm Gottes wird gebrochen und vertheilt, das 

gebrochene und tuigetheilte, das gegessene und niemals ver- 
zehrte, das diejenigen heiligt;, die daran theÜnehmen. 

Der Priester legt bei der Theiluiig des Agnus dio Theile kreuz- 
i auf den Diskos : 
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1 wird später in den 
Kelch gelegt.i I ^j . - - t^jr^ \ ^ ^^^^^ ^^^ ^^® ^^^' 

2 und 3 dient für die \ ^ -"^ , j munion der Cleriker. 
Communion der Laien. 



Der Diacon zeigt mit dem Orarion auf den Kelch: 
1). Fülle den heiligen Kelch, mein Q-ebieter. 

Der Priester nimmt den Theil IHC des Agnus, segnet damit den 
Kelch und legt es hinein mit den Worten: 

S. Die Fülle des heiligen Geistes. 
D. Amen. 

Der Diacon reicht warmes Wasser (die „Wärme") dar: 
D. Segne die Wärme, mein Gebieter. 
S, f Gesegnet ist die Wärme deiner Heiligen allezeit, 
jetzt . . . 

Nun gießt der Diacon kreuzweise soviel warmes Wasser in den 
Kelch, als zum Warm werden des heiligen Blutes nöthig ist: 

D, Die Wärme des Glaubens ist voll des heiligen Gei- 
stes. Amen. 

Nachdem der Diacon das Wasser fortgestellt, bleibt er in einiger 
Entfernung stehen. 

S. Trete hinzu, mein Diacon! 

D, Gib mir, mein Gebieter, den theuerwerten und hei- 
ligen Leib unseres Herrn und Gottes und Heilandes Jesu 
Christi. 

S. Dem Diacon N. wird gegeben der theuerwerte und 
heilige Leib unseres Herrn und Gottes und Heilandes Jesu 
Christi, zur Vergebung seiner Sünden und zum ewigen Leben. 

Nachdem der Diacon so das heilige Brot (einen Theü des Stückes XP) 
empfangen, küsst er dem Priester die Hand und bleibt gebeugten Hauptes 
hinter dem heiligen Tisch stehen; der Priester nimmt gleichfalls ein 
Stück des heiligen Brotes in die Hände: 

S. Der ehrwürdige und allheilige Leib unseres Herrn 



* Ebenso später die kleinen Theilchen der Ordnungen etc. 



vir. Die Liturgie. 



163 



tmd Gottes und Heilandes Jesu Christi wird mir, Priester N., 
gegeben zurVergebimg meiner Sünden und zum ewigen Leben. 

Er beugt sein Haupt und spricht mit dem Diaooa; 

S. I). Ich glaube, Herr, und bekenne, dasa du bist der 
wahre Christus, Sohn dos lebendigen Gottes, der in die Welt 
gekommen ist, die Sünder selig zu machen, von welchen ich 
der sündigste bin; auch glaube ich, dass dieses ist dein reiner 
Leib selbst und dass dieses ist dein theuerwertes Blut selbst. 
Darum bitte ich dich: sei mir gnädig und vergib mir meine 
Übertretungen, die absichtlichen und die unabsichtlichen, die 
ich in Worten oder "Werken, bewusst oder unbewusst, be- 
gangen habe, und würdige mich, ohne Verdammnis aji deinem 
heiligen Sacramente tb eilzunehmen zur Vergebung der Sünden 
und zum ewigen Leben. Amen. 

Nimm mich heute an, o Sohn Gottes, zum Theilnehmer 
an deinem geheimnisvollen Abendmahle; denn ich will das 
Geheimnis deinen Feinden nicht offenbaren, auch dir nicht 
einen Kuss geben, wie Judas, sondern ich bekenne, wie jener 
Schacher: Gedenke meiner, o Herr, in deinem Reiche. 

Auf dass mir diese Theilnahme an deinem heiligen 
Sacramente nicht zum Gerieht oder Verdammnis werde, son- 
dern zur Heilung der Seele und des Leibes. Amen. 



S. Ich N., Priester, Knecht Gottes, empfange das theuer- 
werte und heilige Blut unseres Herrn und Gottes und Hei- 
landes Jesu Christi, zur Vergebung meiner Sünden und zum 
ewigen Leben. Amen. 

Lip])en und deu Kelebraud ab und 



Kwi 



.S. Siehe, dieses hat meine Lippen berührt und wird 
meine Missethaten wegnehmen und mich reinigen von meinen 
Sünden, 

Tritt hinzu, mein Diacon ! 

Dieser verbeugt sich und tritt heriin : 

D. Siehe, ich nähere mich dem uusterblichen Könige, 

Ich glaube, Herr, und bekenne , . . 
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S. Der Diacou N., Knecht GoUes, empftlngt das tueö^H 
werte und lioilige Blut ... fl 

Siehe, dieses hat deine Lippen terlihrt, und wird deia^| 
Miasethaten wegnehmen, und dich reinigen von allen deinaqB 
Sünden. fl 

Sind Com rauni kanten da, so briuht der Priester die Partikel I4^| 
und KA in die nöthige AnKüiil Stucke und legt sie in den Kelch-, d^H 
Diaoon nluiLiit den Diskos, hält ihn über den £.elc1i und spricht: ■ 

Nachdem wir die Auferstehung Christi gesehen habendi 
lasset uns anbeten Jesum, den heiligen Herrn, den einzigen 
ünsündlichen. Wir verehren dein Kreuz, o Christe, und preisen 
and rühmen deine Aul'eistehung ; denn du bist unser Gott, 
anüer dir kennen wir niemand, deinen Namen nennen wir, 
Kommet, alle Gläubigen, lasset uns anbeten zur Aufevstehmig 
Christi; denn siehe, durch das Kreuz ist Freude zugekommen 
der ganzen "Welt. Allzeit lobend den Herrn, lasset uns preisen 
seine Auferstehung ; denn er hat erlitten die Kreuzigung und 
hat den Tod durch den Tod zerstört 

Leuchte, o leuchte, neues Jerusalem, denn die Herr- 
lichkeit des Herrn ist über dir aufgegangen: jauchze jetzt 
und sei fröhlich, o Sion! Und du, reine Q-ottesgebärei-in, sei 
freudig entzückt über die Auferstehung dessen, den du 
geboren ! 

Christe, du großes und priesterlichea Osterlamm, 
Weisheit, Wort und Macht Gottes, gib, dass wir innigen 
Theil haben an dir in dem abendlosen Tage deines Reiches. 

Nun wisnht der Diacon die Theilchen für dia Heiligen, Lebendigen 
und Verstorbenen von der Proskouiidie mit dem Schwämme zusammen 
und gibt sie in den Kelch mit den Worten: 

Wasche ab, o Herr, durch dein theures Blut die Sünden 
deijenigen, deren wir hier gedacht haben, um der Fürbitte 
deiner Heiligen willen. 

Naubdeiii er den Kelch mit der Palla, den Diskos mit dem Stern, 
dem Cor]iorale und dem Aer bedeckt, spricht er mil: dem Priester; 

S, D. Wir danken dir, S. D. Wir danken dir, o Herr, 

o huldreicher Gebieter, unser Gott, dass wir dein lieiliges, 
Wohlthäter unserer See- reine3,unsterblichesundhimmlisches 
len, dass du uns auch Sacrament empfangen haben, wel- 
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an dem gegenwärtigen 
Tage deines himmli- 
schen xind unsterblichen 
Saeramentes gewürdigt 
hast. Bereite unsere We- 
ge ; stärke uns alle in 
deiner Furcht; beschütze 
unser Leben und festige 
unsere Tritte, um der 
Fürbitte willen der ruhm- 
reichen Gottesgebärerin 
und aller deiner Hei- 
ligen. 



IS du uns zum Wohl, zur HeiL'gung 
und Heilung unserer Seelen und 
Leiber gegeben hast. Du selbst nun, 
Gebieter über alles, lass diese 
Theilnahme an dem heiligen Leibe 
und Blute deines Christi uns gerei- 
chen zum uubeschämten Glauben, 
zur ungehenchelten Liebe, zur Meh- 
rung der Weisheit, zur Heilung der 
Seele und des Leibes, zur Vertrei- 
bung jeden Widersachers, zur Be- 
folgimg deiner Gebote, und zur wohl- 
gefälligen Rechenschaft vor dem 
furchtbaren ßichterstuhle deines 
Christi. 
Die Thüreii des heiligen Ältarii werden geöftiiet; der Diaooii ver- 
iugt sich, empfangt vom Priester den Kelch, trägt ihn zur Thür und 
hebt ihn empor, indem er spricht; 

D. Nähert euch in Gottesfurcht und Glauben und in 
_d6r Liebe. 

Ch. Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn; 
■ Herr ist Gott und ist uns erschienen. 

Die CommunLkanten nähern sich mit kruuzw 
gelegten Händen. Der Priester' reicht ihnen mit eini 
Gestalten augleich mit dea "Worten: 

tDer Knecht Gottes N. nimmt theil an dem thenerwerten 
d heih'gen Leibe und Blute nnseves Herrn und Gottes . . . 
Siehe, dieses hat deine Lippen berührt . . . 
Während der Communion spriiiht der Chor: 
Nehmet den Leib Christi, trinket die unsterbliche Quelle, 
[elnjah, ÄUelajah, AUelujah ! 

Priester und Diacou geheu iu den Altar zurück; nachdem der 
Priester den Kelch auf den heiligen Tiuch gestellt, wendet er sich zum 
Volke und segnet ea; 

S. f Gott, rette dein Volk und segne dein Erbe. 

> Es steht in seinem Beliehen, den Com muni kanten zunächst die 
maniongebete (Ich glaube, Herr, und bekenjie . . .) vorzuieüen, oder 
pht; letzteres dürfte die Regel, sein. 



B^gt 



der ] 

1^ 



Lse auf die Brust 
n Löfielchen beide 
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Nun incensiert er dreimal den heiligen Tisch : 

S. Erhebe dich, o Gott, über den Himmel, und deine 
Ehre über alle Welt. 

CA. Wir haben das wahre Licht gesehen; wir haben 
empfangen den heiligen Geist; wir haben den wahren Glauben 
gefunden; wir beten an die untheilbare Dreieinigkeit, denn 
sie hat uns erlöst. 

Der Priester legt den Diskos dem Diacon aufs Haupt; dieser geht 
damit zum Rüsttisch und stellt ihn dort nieder; der Priester verbeugt 
sich, nimmt den Kelch und wendet sich zum Volke: 

S. (leise.) Gelobt sei unser Gott. (Laut.) Allezeit, jetzt 
und . . . 

Darauf trägt er den Kelch zum Rüsttisch. 

eil, Amen. — Unser Mund müsse erfüllt sein mit deinem 
Lobe, o Herr, dass wir lobpreisen deine Herrlichkeit, weil 
du uns gewürdigt hast, theilzunehmen an deinem heiligen, 
göttlichen, unsterblichen und lebendigmachenden Sacramente; 
bewahre uns in deinem Heiligthum, den ganzen Tag zu lernen 
deine Gerechtigkeit. AUelujah, AUelujah, Allelujah! 

Der Diacon geht zur nördlichen Thür hinaus und spricht die Ektenie: 

D. Lasset uns aufrecht stehen und würdig danken dem 
Herrn für das empfangene göttliche, heilige, reine, unsterb- 
liche, himmlische, lebendigmachende und furchtbare Sacra- 
ment Christi. 

Ch. Herr, erbarme dich ! 

Z>. Hilf, errette . . . 

Ch. Herr ... 

D. Dass wir diesen ganzen Tag . . . 

Ch. Dir, o Herr! 

Der Priester legt das Antiminsion zusammen, macht mit dem 
Evangelienbuch das Kreuz darüber und sagt laut: 

S, Denn du bist unsere Heiligung, und zu dir, dem Vater 
und dem Sohne und dem heiligen Geiste, senden wir empor 
Lob und Preis, jetzt . . . 

Ch. Amen. 

S. Lasset uns hinweggehen in Frieden. 

Ch, Im Namen des Herrn. 
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, Lasset uns beten zu dem Herrn. 

(Jh. Herr, erbarme dich. 

Iniles der Priester hinter dem Ambon das folgende Gebet apricht, 
steht der Diacon mit dem erhobenen Orarion vor dem Bilde dea Erlösers. 

S. Herr, der du segnest, die dich segnen, und die- 
jenigen heiligest, die auf dich hoffen, rette dein Volk imd 
segne dein Erbe! Erhalte die Fülle deiner Kirche; heilige 
diejenigen, die die Armut deines Hauses lieben; verherrliche 
sie mit deiner göttlichen Macht, und verlasse uns nicht, die wir 
auf dich hoffen. Schenke Frieden deiner Welfc, deinen Kirchen, 
deinen Priestern, unserem gottes fürchtigsten, gottgeschützten, 
grolieu Monarchen, dem Kaiser (Alexander), dem Kriegsheere 
und deinem ganzen Volke ; denn eine jede gute und eine jede 
vollkommene Gabe kommt von oben herab, von dir, dem 
Vater des Lichts. Und zu dir, dem Vater und dem Sohne 
und dem heiligen Geiste, senden wir empor Lob und Preis, 
Dank und Anbetung, jetzt . . . 

Ch. Amen. 

Gelobt sei der Name des Herrn von nun an bis in 
^pEwigkeit. (Dreimal.) 
^^^ Der Diacon geht mit dem Priester zum Riisttisch und betet hier: 



D. Der du die Er- 
füllung des Gesetzes 
und der Propheten 
bist und auch alle 
Veranstaltungen, des 
Vaters erfüllet hast, 
Ghriste, unser Gott, 
erfülle du selbst auch 
unsere Herzen mit 
Freude und Fröhlich- 
keit allzeit, jetzt und 
immerdar und von 
Ewigkeit zu Ewig- 
keit. Ameu. 

Der Diacon summier 



D. Es ist erfüllt und vollbracht 
nach unseren Kräften, o Christe, unser 
Gott, das Geheimnis deiner Heils- 
ordnung. Wir hielten das Gedächt- 
nis deines Todes , haben das Bild 
deiner Auferstehung gesehen, erfüll- 
ten uns mit deinem unendlichen Le- 
ben, und genossen deiner unvergäng- 
lichen Freuden, deren du uns auch 
im künftigen Leben zu würdigen ge- 
ruhen wollest, durch die Gnade dei- 
nes anfanglosen Vaters und deines 
(sie!) heiligen und guten und lebendig- 
machenden Geistesjetzt und immerdar, 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen, 
den Rest des Kelches, der Priester aber 
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bringt doui Volke das Antidor.* Währenddes wird Psalm 33 (Benedicam 
Dominum in omni tenipore) rocitiert. Alsdann segnet der Priester das Volk: 

S. f Der Segeu des Herru über euch nach seiner Gnade 
und Huld allezeit, jetzt . . . 
Ch. Amen. 

Zum Altar gewendet: 

S. Ehre sei dir, Christe, Q-ott, unsere Hoffnung; Ehre 
sei dir ! 

6%. Ehre sei dem Vater und dem Sohne . . . 

Herr, erbarme dich! (Dreimal.) 

Gib den Entlassungssegen! 

S. (zum Volke.) Christus, der von den Todten aufer- 
standene, unser wahrer Gott, wolle durch die Fürbitte seiner 
allreinen Mutter, der heiligen und ruhmreichen Apostel, un- 
seres heiligen Vaters 

Basilius des Großen, Erz- 
bischofs zu Cäsarea in Kap- 
padocien, 

und des heiligen N. (dessen Tag ist) und aller Heiligen sich 
unser erbarmen und uns erretten, weil er gut und huldvoll ist. 
Ch. Amen. 

Nachdem der Priester dem Volke das Kreuz zum Kusse gereicht 
hat, entfernt sich dasselbe; er kehrt in den Altar zurück, die heiligen 
Thüren werden geschlossen. Indes sich der Priester entkleidet, werden 
ihm die Danksagungsgebete für die heilige Communion vorgelesen. Dann 
spricht er die Schlussgebete. Der Diacon reinigt den Kelch und summiert 
die Reinigung; dann trocknet er den Kelch mit dem Schwämme aus. 
Priester und Diacon waschen sich sodann die Hände und verlassen 
den Altar. 

Außer dem heiligen Messopfer, wie wir es hier wörtlich 
vorgeführt haben, feiert die russische Kirche verhältnismäßig 
oft die „Liturgie der Vorgeweihten" (sc. Gaben), 
unsere missd' prcesanctißcafa des Charfreitages. Dieselbe findet 



Joannes Chrysostomus, Erz- 
bischofs zu Constantinopel, 



1 Das Antidor {antidör, av:iS(opov) ist das Überbleibsel der hinzuge- 
brachten Gaben (daher auch Anaphora, avacpopa genannt), d. h. derjenigen 
Prosphora, aus welcher bei der Proskomidie der Agnus entnommen 
wurde ; der Brauch, das Antidor zu reichen, geht bis in die ersten Zeiten 
des Christenthums zurück. 
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statt jeden Mittwoch und Freitag in der großen Fasten und 
am Montag, Dienstag und Mittwoch der Charwoche. Das 
Sacrament wird dafür jedesmal am Sonntag zuvor bei der 
heiligen Messe mitconsecriert. 

Für jene Fasten tage, an denen das heilige Opfer nicht 
dargebracht wird und ferner überhaupt für die Tage, wo es 
aus irgend einer Ursache nicht gefeiert werden kann, ist 
eine besondere Erweiterung des Stundengottesdienstes (der 
Non) vorgesehen. 



Vlll. 

Der schwarze Clerus. 

J. schörniiij heißt schwarz. Nach dem schwarzen G-owanä? 
heilit der rasBisohe Mönch Ischorniz, tsckontorisez (unser: 
Schwarzrock), die russische Nonne tschoitiitza, tschorno}'isitza ; 
der Mönchsstand heißt Tsrhornötschestw), /srkonuiy/snitscheatwo, 
das Kind eines Mönchea oder einer Nonne lickumitschistsch ; 
fsohörnojfi (hichnirinatwo heißt wörtlich „schwarze Geiatlichkeit". 

Soviel zur Erklärung des Ausdruckes „schwarzer Clerus", 
worunter der Mönchsstand und der aus ihm hervorgegangene 
Episcopat zu verstehen ist. 

Nach nnseren abendländischen Begriffen steht das russi- 
sche Mönehthum nicht auf gerade besonders hoher Bildungs- 
stufe; hat Kussland auch seine bedeutenden Mönche gehabt, 
die in den Legenden fortleben und bei ihren Zeitgenossen 
in Geltung standen, z. B. Nil Ssorskij, — das kann ohne 
Übertreibung gesagt werden: kein russischer Mönch 
hat für Leben und "Wissenschaft etwas geleistet, 
was seinen Namen der Nach weit hätte überliefern 
müssen. Den weltgescliichtliehen Figuren eines Francisciis 
Serapliicus, eines Bernardus, eines Norbertus, eines Domiuicua, 
eines Albertus Magnus, eines Aquinaten, eines Ignatius, eines 
Franz Xaver, eines Alphonsua, eines Dom Bosco — um nur 
die geläufigsten Namen zu nehmen — hat das russische 
Mönehthum nichts an die Seite zu setzeu. Hat ein ungläu- 
biger Mtmd mit Recht gesagt: „Durchblättert das Buch der 
Wjssenscbaften und Entdeckungen — auf jeder Seite begegnet 
Ihr den Jesuiten", so gilt vom russischen Mönehthum mit 
ebenso großem Recht, was Tschaadäjeff im allgemeinen von 
seinem Vaterlande sagt:' 



„Briefe über Russlaiid ii 



•^»,P.UT> 



I 
I 
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„Wenn man uns betrachtet, sollte man meinen, dass 
fiir uns das aligemeine Naturgesetz aufgehoben wurde. Ver- 
einzelt in der "Welt dastehend, haben wir nichts der Welt 
dargebracht, haben wir die Welt nichts gelehrt. Nicht eine 
einzige Idee haben wir der Menge der menschlichen Ideen 
hinzugefügt; keinerlei Beitrag haben wir zum Fortachritte 
des menschlichen Geistes geliefert, und alles, was von diesem 
Fortschritte uns überkommen ist, haben wir verzerrt. Vom 
ersten Augenbücke unseres socialen Bestehens an ist gar 
nichts zum allgemeinen Wohle der Menschheit von ims 
ausgegangen; kein einziger nützlicher Gedanke ist dem un- 
fruchtbaren Boden unseres Vaterlandes entsprossen; keine 
einzige große Wahrheit ist in unserer Mitte aufgetaucht; 
wir haben uns nicht die Mühe gegeben, ii-geud etwas selbst 
zu erdenken, und von allem, was andere erdachten, haben 
wir nur täuschenden Schein entlehnt . . . Sonderbar, selbst 
in der Welt der Wissenschaft, welche alles umfasst, knüpft 
unsere Geschichte an nichts au ; sie erklärt nichts, sie be- 
weist nichts. Wenn die barbarischen Horden, welche die 
Welt umstürzten, nicht das von uns bewohnte Land durch- 
zogen hätten, ehe sie auf den Occident stürzten, so hätten 
wir kaum ein Capitel zur allgemeinen Weltgeschichte ge- 
liefert.' Damit man unserer gewahr werde, mussten wir 
uns von der BehringsstraÜe bis zur Oder ausdehnen''... 
Es steckt irgend etwas in unserem Blute, was jeden wahren 
Fortschritt abweist. Kurz, wir haben zu nichts anderem 
gelebt und leben au nichts anderem, als am einer entfernten 
Zukunft, welche dafür Verstäudnia haben wird, eine große 

' Auch dieser SilI^ kann mit Recht^ so paradox es auch klingt, 
auf das russische Mönchthuin angewandt werden: Die Tataren-Khane 
begünstigten sowohl den Clerus (wie schon tiüher erwähnt), als die 
ßroßtiiraten von Moskau, ihre aiiagezei ebneten Steuereintreiber ; und wie 
nun Moskau aUinalilich unter dem Scliutze der Tutareo die übrigen Tbeil- 
fürsten aufsaugt, niimut die Zahl der Klöster gewaltig sca. Joann Kalita 
(Geldsftck), dieser Erz-Ei-presser für die Tataren und sich und Örfinder 
der üröße der Moskauer Herrschaft, baut das Spaas-Kioster und dotiert 
es auls reichste. 

' Vergl., was wir über die Unfruchtbarkeit der russiachen Misaions- 
tltutigkeit frülier gesagt haben. 
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I 

!se^ 



man 

bilden wir uur eine Lücke im Reiche des Geistes. l ^B 
werde nicht müde, diese Lehre und diese erschrecklicla 
Einöde unseres socialen Daseins anzustaunen. Dahinter 
steckt ohne Zweifel die Wirkung eines unbegreiflii 
Geschickeg; aber es steckt dahinter auch das ßesult 
menschlichen Veihaltens, wie in allem, was im Bereiche 
Sittlichkeit geschieht." 

Soweit TschaadijeiF, der, ohne es zu wollen, dii 
Conterfei des russischen Möuchthumes gibt. Um es ganz zu 
würdigen, rauss man sich gegenwärtig halten den Ein- 
fluss, welchen das Athoskloster auf das russische 
Klosterwesen geübt hat und noch übt. Noch heute 
gilt der Athos für Russland als die Hochschule der Frömmig- 
keit, derselbe Athos, welcher die Omphalopsychiten gezeitigt 
hat, die nach ihrer Meinung durch beharrliches Anschauen 
des Nabels zur Gotterkenntnis gelaugten; derselbe Athos, der 
die Vorläufer der Jurödiwuije aufweisen kann! 

Wir haben sowohl über das Startzenthum, wie über die 
Jurödiwuije ' die nöthigeu Mittheilungen gemacht, führen 
hier aber doch noch die Mittheilungen Victor Franks über 
historische Persönlichkeiten aus der letzteren Gruppe an. Er 
nennt sie ^ 

„gleichsam Einsiedler inmitten der menschlichen Gesell- 
schaft, mit welcher sie den Verkehr abbrechen, indem sie 
sich durch Schmutz, abstoßende Eiterbeulen, blödsinniges 
Wesen etc. eine möglichst abschreckende Gestalt verleihen, 
Hie erscheinen in den Straßen halbgekleidet oder ganz nackt, 
mit zerwühltem Haar und bloßen Füßen, selbst knisternden 

' Die rusaiache Kirche verbindet damit den Simi „die um Gottes- 
wiUen EinfäHigeu"i sprachlich hfiiHt jurädiiBuiJ : närrisch, einfältig, blöd- 
aiuiiig ; jurddiwoilj: Blödsinnigkeit, Nairhaftigkeit ; jurödüjMjä: d an N arroii 
machen, sich blöd, tliöricht bouehmeu, sich dumm stallen; Jarädjiitj : 
närrisch werden; Jnradoiilöiaije (kirchenslawisch!): thörichte Reden; juröd- 
«WD; Narrheit, Einfalt, Blödsinn: jurädd (mit dem Femininum jurddt«): 
Narr, Thor, Blödsinnigor, einer, der sich dumm stellt. Wo das 
„närrisch stellen" aufhört, das „iiärriach werden" anfangt, mag der ge- 
neigte Leser nach der oben folgenden Schilderung selbst entscheidei&H 

^ „Bussisches Christenthum", S. 210 f. ^H 
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Prost nicht beachtend; sie begiengeu allerhand Sonderbar- 
keiten, welche ihnen nur FuUtritte eintragen konnten; sie 
trugen am Körper eiserne Ketten in Kreuzesfonn, an den 
Armen eiserne Ringe und auf dem Kopfe einen eisernen 
Mönchshut; sie schliefen meist auf dem Dünger und au 
^anderen unreinen Orten, So verbrachten sie ihr ganzes 
fceben, Wassilij Blashennuij,' der Zeitgenosse Joann IV., 
^es Grausamen, trieb solches "Wesen 72 Jahre lang, — In- 
iessen trug ihnen die Kraft ihres Willens die Achtung 
pieler ein. Joann IV., der Grausame, pflegte jenen Wassilij 
a sich einzuladen niid dem Collegen desselben, dem Nikolaj 
von Pskow, Besuche zu maclien. Die Bojaren luden sie zu 
ihren Festlichkeiten ein. Die Kauf leute und Händler thaten 
keine Einsprache, wenn ein Jurödiwuij etwas aus ihrem 
Laden fortnahm, sondern erachteten es als eine göttliche 
Gnade. Indem die Jnrodiwuije von solcher privilegierten 
Stellung Gebrauch machten, traten sie oft als Kritiker der 
socialen Zustände auf, sprachen die bittersten Walnheiten 
ans, ohne sich durch die Gegenwart der Mächtigen beirren 
, Die Noffgoroder Juridiwuije Feodor und Nikolaj 
Katschanow haben im SIV. Jahrhundert fortlaufend in den 
lämpfen zwischen den Parteien der Sophienkirche und des 
Kaufhofes eine Rolle gespielt. Die Sammlung der Heiligen- 
fegenden enthält nicht weniger als zwölf solcher Jurodiwuije, 
«reiche in aller Form canonisiert wordeu. — Man berichtet, 
daSB der Pskowsche Jurödiwuij Nikolaj Ssalos Joann IV., 
dem Grausamen, als derselbe nach starkem in Nofigorod 
angerichteten Blutbade seinen Einzug in Pskow hielt, mit 
inem Stück rohen Fleisches entgegengetreten ist und ihn 
infgefordert hat, davon zu essen. Und als der Czar sagte, 
, Cluist und esse kein Fleisch in der Fasten, hat 
r Jurödiwuij erwidert: , Schlimmeres noch thust du; du 
lirat dich von Menschenfleisch und Menachenblut, nicht 



< BUalUmmij heißt im Kirch enaU wischen : aelig, glücküelig, glücklich. 
Der Volkmuund gebraucht das Wort für; blödsinnig, irrsinnig. 
IBlatJmlKa, diia Irrenhaus; iim/miij, blödsinnig) ; vergl. blngolir/iriilimij (kiruhen- 
slawiacii!); fromm, gottesf'üruhtig; und UagiKhka, IiTsiniiigcr, Blöilsinniger; 
blagäaeha, Dummko))!'. 
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mir dar Fasten imeingedetik, soudem auch Gottes.' — Joann 
Grolihut (tiohchdj kalpäck) gieng in Moskau gänzlich nackt 
iimlier ntid aeliimpfte fortwährend auf die Begieriiug des 
Boris Godmiüw. Wenn er ihm begegnete, so rief er ihm 
laut, zu: ,Bist doch ein geaclieiter Kerl! Warum ordueat 
du nicht die Geschäfte Gottes? Gott wartet lange, dann 
aber haut er kräftig zu !' Alle diese hervorragenden Jurödi- 
wnije sind darauf oanonisiert worden und haben enorme 
Aclitnng beim Volke genossen. Nach dem Tode des Wassilij 
Blashenniiij wurde zn seinen Ehren eine Kirche in der 
Nähe des Czarenpalastes erbaut,' welche beständig durcli 
die Moskauer Vornehmen und von der Czarenf'amilie besucht 
wurde.* Die Verdienste anderer, mit diesen mehr oder 
weniger verwandten Heiligen werden allein durch ihre Bei- 
namen angekündigt: der , Stumme', der ,BarfüiJige', der 
, Dürre' u. s. w." 

Dass der für sein Kloster sammelnde Mönch 
gerade eine anheiiaelnde Erscheinung wäre, möchten n^^H 
nicht behaupten; noch weniger kann man es von der Sammei^l 

• Und awar von Joann IV. Gr^^uij {dein Schreck liehen); wie sioli 
in diesem unstreitig dem Cüsarenwahnainu verfaUeneii Monarchen wil- 
deste Grausamkeit, die ihn den eigenen Sohn tödten ließ, mit dnmm- 
heiliger Frömmigkeit paarte, davon gibt wohl die Thatsache Zeugnis, 
daas er sich inmitten seiner hlutigsten und wildesten Orgien strengen 
Kasteiungeii unterwarf; daa Mönchthum schien ihm herrlicher als die 
czariache Maclit. Das hielt ihn freilich aiidererseit» nicht ab, im Jahre 
1584, ab ein Komet erschien, den er ffir den Vorboten seines Todes hielt, 
60 Zauberer aus Russland und Lappland (wo besondera „mächtige'^ 'wohnten) 
zoBammenzube rufen und mit ihnen über seinen Tod zu berathen. Für 
den russischen Volks charakter ist es bezeichnend, dass der „Schreck- 
liühe" in den Volksliedern als der eigentliche Nationalheros fortlebt 
und verherrlicht wird. 

3 Victor Frank macht hienu die Anmerkung: „Diese merkwürdige 
Kirche besteht, noch heute und bildet durch ihre gar zu sonderbaren, 
man möchte sagen unmögliuheu Formen und Farben eme der größten 
,Sehenawiirdigkeiten' Moskaus." Wer den Zwitterbau gesehen hat, dem 
wird er unwillkürlich als typisches Bild der russischen Kirchen- uml 
Staatamaschine vor Augen stehen. Das Wesen der Jurödiwuije hütie 
übrigens nicht treH'ender ausgedrückt werden können, als durch soldi 
einen bizarren Bau. 
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Nonne sagen. Nachts bei den Bauern campierend, am Tage 
in den Häusern, am Abend in Wirtshäusern feiner nnd grober 
Art, im „Traldii-", wie im „Kabdk" herum bettelnd, drücken 
diese Armen sich, ihrem Stande und ihrem Almosens amm ein 
den Stempel der UnsittUchkeit auf. Dass der viereckige 
schwarze Sammelteller mit dem Kreuze aus Silberborte von 
einigen Klöstern pachtweise abgegeben wird an Individuen, 
welche das geistliche Gewaud tragen und das Volk für eigene 
Sechnung exploitieren, macht die Sache nicht besser . . . 
"Wer zwischen den Zeilen zu lesen versteht, der wird, auch 
ohne in Bussland gewesen zu sein, das zu würdigen wissen, 
was wir unausgesprochen gelassen haben. Was Tertullian in 
geiner Apologie so drastisch ausruft (c. 13): „Circuit catipimas 
religio meudicans", — „die Religion bettelt die "Wirtshäuser 
ab" —hier ist es nur eine Andeutung der Wirklichkeit . , . 
Eine nicht minder für europäische Aiigen ahstoÜend 
wirkende Erscheinung ist der Mönch im Kaufladen. 
Jedes größere Kloster, vor allen jene, welche den Ehren- 
namen Läivra tragen, besitzt seinen eigenen Laden oder, wie 
man es in Russland auf deutsch heißt, seine Verkaufsbude, 
Idirka. Hier kauft der Pilger Heiligenbilder, Medaillen, Wachs- 
kerzen und andere Devotionalien zu nicht immer civilen 
Preisen, ' und als Verkäufer fungiert ein Mönch. Es i.st gerade, 
als ob in ihm alle schlechten Eigenschaften des russischen 
Kupäaz sich vereinigt hätten und nur der Widerschein ge- 
sättigter Frömmigkeit noch gefehlt hätte. Der ausgeprägte 
Erwerbssinn des Kupeaz übertrifft den des Juden bei weitem, 
— in der Klosterläwka aber, da findet selbst der Kupeaz 
seinen Meister. — Erwähnen wir bei dieser Gelegenheit 
gleich mit: je größer das Ansehen der Klöster, je größer das 
Geschäft. Wer ein Kloster besuclit und dort übernachtet, er 
kann es billig, er kann es theuer haben, je nach seinen An- 
sprüchen und seinem Geldbeutel. Im Hospita nächtigt der 
Pilger um Gotteswillen und für sein Almosen; im Gasthause 

' IiD Ssolowäzkij' sehen Kloster zahlt man fiii' eine Abbildung (im 
Stile von Neu-Ruppin) des Bombardementa des Klosters durch die Eng- 
länder im Krim-Kriege (18. Juni 1854} den Betrag von 1 Eubel 
50 Kopeken. 
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wohnt der Besnclier nach der Taxe. Einzelne solcher Gast- 
häuser sind mit einem Luxus und einem Comfort ausgestattet, 
dass Moskaus und Petersburgs Hotels kaum Besseres bieten 
köiinöu. Und dann erst das Geschäft mit der „Erde" ! Die 
Neirxknjn Lr'/irrfi, das Kloster des heil, Alexander Newskij in 
St. Petersburg, verkauft die Grabstätten ihres Friedhofes nur 
um schweres Geld: ein Grab in nächster Kähe des Klosters 
kostet 600 Rubel! Die Begräbniskosteu belaufen sicli da- 
neben, je nach dem dabei entfalteten geistliehen Pomp, au£ j 
200 bis 1000 Rubel . . . 

Werfen wir einen Blick in ein Kloster selbst! W^ 
wählen das idyllisch gelegene Ssolo wÄzkij'sehe Iiis^ 
Kloster am Eingange der Onega-Bai. Trotz seiner Laj 
hoch im Norden, unter dem 65. Breitengrad, ist es ein Q&rU 
Gottes; denn der Golfstrom mildert das Klima beträchtlich. 
Fünfhundert Mönche dienen hier ständig Gott durch Gebet 
und Arbeit. Alles, was die moderne Teclmik an Hilfsmitteln 
für Ackerbau, Fischfang, Industrie und Handel gescliafl'en 
hat, hier kann mau es in Verwendung sehen. Das CanainetJf, 
welches an die 50 von den 300 Seen der Hauptinsel mitein- 
ander verbindet, ist wahrhaft großartig zu nennen, ebenso 
sind die Wege im besten Stande; zur Nebeninsel Mukssalma, 
wo die große Molkerei und Renthierzucht, fiihrt ein zwei Kilo- 
meter langer Damm; zu den großen gewerblichen Anstalten 
der Insel treten nicht minder bedeutende auf dem Festlande; 
Eisenbergwerke und Schmelzhütten arbeiten im Sommer, 
die gewaltigen Schraiedewerke im Winter; daran schließen 
sieh die Schleiferei, Mahl-, Walk- und Sägemühlen, Ziegeleien, 
Gerbereien; für den Hausbedarf sorgen große Bäckereien, 
Schneider-, Schuhmacher-, Sehr ein er Werkstätten; die Kirche 
versorgt die Paramentenstiekerei, die Ldwkc, eine lithogra- 
phische Anstalt und ein photograpliisches Atelier; der herr- 
liche Blumengarten erfreut das Auge, der Gemüsegarten und 
die ausgedehnte Fischerei versorgen den Tisch und die Gasse: 
an Fischen werden ftif 50.000 Rubel jährlich ausgefülirfc; 
denselben Ertrag bringen die Gerbereien, und Pechbrenner eieii 
und Terpentins! edereien liefern gleichfalls ihren Ertrag; auf 
der Mokssaima-Ostrow weiden wohl 200 Milchkühe und arbeitet 
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Süatermolkerei ; zwei eigene Dampfer, deren Bemaimmig 
"om Capitän bis zum letzten Matrosen ans Mönchen besteht, 
p'ermitteln den Verkehr zwischen Kloster und Festland, ver- 
•achten die Waren, überfuhren die IB- bis 20.000 Pilger, 
) jährlich das Kloster besuchen und ihre Ahnosen und, waa 
frertvoller, ihre freiwillige, kostenlose Arbeitskraft bringen; 
i Dampfer, auch die Maschinen des einen, sind auf der 
insel selbst gebaut. — Also ein kolossales Wirtsgetriebe, bei 
Bfim alles technische Raffinement der Neuzeit bestmöglichst 
|>erwendefc wird. Und die Kehrseite der Medaille? 
1 Arzt fungiert sin ehemaliger Feldscherer; in der Kloster- 
Schule wird weltliches Wissen nur soweit gepflegt, als es 
für das Erlernen der Litiu-gie und des Ritus erforderlich ist, 
und über dieses Erlernen gelit auch der theologische Untev- 
i nicht hinaus; die herrliche Handschriftensamnilnng und 
Mche Bibliothek, in deren Besitz das Kloster seit seiner 
idnng (1429) durch fortgesetzte Schenkungen gelangt 
bar, blieben den Mönchen ein todtes Capital, ja ein Stein 
■es Anstoßens: sie Übermächten beides der Uni versitäts- 
Bibliothek von Kasan, wo diese Sehätze eine wenigstens etwas 
perständnisinuigere Aufnahme fanden . . . 

Und trotz alledem und alledem bildet der Mönohsstand 
Adel des russischen Clerus. Und zwar nicht nur 
Is fatto, insofern nur ihm der Episkopat zugänglich ist, son- 
L auch de. iure : sein Bildungsgrad überragt weit den des 
ißen" Clerus. Und was Glauben und Sitten anbelangt, 
r steht er gleichfalls auf dem höheren Niveau. Über beides 
rtheilt wohl am schlagendsten K. N. Leontjew, wenn er 
i Pater Kliment sagt:' 

„Unsere Männer geistlichen Standes ermangeln der 

Verschmitztheit nicht, wenn es sich darum handelt, recht 

viel Geld einzustreichen, oder fürs Kloster zu sammeln, 

[ oder Carriere zu machen. Aber die Ehrsamen und Ge- 

ssenhaften, die den Geist des Chris tenthumes 

I begreifen, die beaten Vertreter der Orthodoxie, 



> Im „Ruflkij Westuik", CXLIV (1579). 
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— ich habe deren mehr unter den Mönchen an- 
getroffen, als unter der "Weltgeistlichkeit." 

Zwischen dem ,, schwarzen" und „weißen" Clerus 
herrscht eine unüberbrückbare Kluft der Anschauungen; 
dieser sieht im Mönche einen Usurpator, jener im Popen 
ein inferiores Wesen, dem mit Recht die höheren Würden 
verschlossen sind . . . 




I/er Pope (pop) trägt einen braunen Talar; nnr im 
übertragenen Sinne also, nra den Gegensatz zum Mönclie mit 
seinem schwarzen Habit zn markieren, heißt die rnsaische 
"Weltgeistlichkeit der „weiße" Clerue, hjalnje duchowhistwo ■ 
hjiilorlsez würde deutscli etwa mit „"Weißrock" wiederzu- 
geben sein. 

Im unmittelbaren Anschlüsse an seine Worte über die 
Präponderanz des Mönchthumes sagt Leontjew von der 
masischen Weltgeistlichkeit : 

„Diese ist mit groben Familien- und Wirts cliafts -An- 
gelegenheiten überbürdet; gar zu schlaff, gar zu ehrenhaft, 
sozusagen, sind sie allzusehr aiif die Rettung ihrer eigenen 
Seelen bedacht, und kaum, ja kaum bekümmern sie 
sich um die Seelen ihrer Nächsten; und sie sind 
nicht bestrebt, Einfluss auf die Gesellschaft 
auszuüben, geschweige denn, dass sie eifrige und hart- 
näckige Propaganda inmitten der russischen Geeellachaft 
machten." 

Diese rohen Umrisse möge ims Victor Frank (Hr.v. Samson- 
Himmelsstjerna) zn einem stimmungsvollen Bilde ausmalen;* 
wir werden seinen Mittheilungen nur weniges beizufügen haben. 
„In gänzlich un auskömmliche ökonomische Verhält- 
nisse gestellt, bei der Verpflichtung, in Ehe Verhältnissen 
zu leben und meist mit reichem Kindersegen überschüttet, 
hat in der That der gemeine russische Weltgeistliche, 
mtlich der Landpfarrer, kaum ein anderes Interesse, 
ias des Gelderwerbes, es sei denn das Bestreben, die 

„Busaiscliea Christenthum", 8. 177 If. 
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Geneigtheit seines Vorgesetzten zu erwerben un 

dessen Einflusa eine Verbesserung seiner Lage 
Stipendien fiir seine Kinder u. s, w. zu erlangen. Um des; 
lieben tilglichen Brotes willen bearbeitet der Dorfgeistliche 
im St-hweiße des Angesichtes sein Pachtlaud, wie der erete 
beste Bauer, soweit es ihm seine Amtsgeschäfte erlaube] 
diese aber bestehen ausachließüeh in geistlicher Handarbeid 
in Ansfiihnuig ritueller Formalitäten, wie Taufen, Copl 
Heren, Beerdigen, Beichthören und Abendmahl spende 
und vor allem im häufig sich wiederholende^ 
Exovoisieren der Wohnungen und Vieh stall« 
aus denen die Teufel allmouatlioh toit Weihwasser ausgi 
trieben werden, — zu wirklicher Seelsorge und zu geisK 
Hoher Belehrung verbleibt absolut keine frei« 
Zeit. In beliebiger Anzahl könnten Belege zu dieseJi 
Charakteristik des russischen Weltgeistlichen und seiu.^ 
Lage aus russischen Sitten Schilderungen beigebracht werdei 
Wir wollen uns auf einige wenige Beispiele beschränkeili 
„Li seiueu mit Eecht berühmt gewordenen Skizzol 
,Vom Lande' zeigt Alexander Nikolaje witsch Eugelgart ' 
in überaus drastischer Darstellung, wie furchtbar roh und 
beschränkt die Auffassungen der Dorf geistlichen sind; wie 
der Geistliche die außerordentlich schädlichen Hoftheilungen.1 
befördert, weil durchs Anwachsen der Anzahl von Hain 
halLungen seine Einnahmen sich vergrößern, d. h. durc^ 
zahlreichere Exorcismen u, s, w, ; wie er fiir möglichgjj 
große Sterblichkeit in seiuer Gemeinde sich interessiei 



' Man vergesse nicht, dase Herr v, Samson Protestant ist, t 
sieh trotz seiner Vertrautheit mit katholischen Änacliauuugen i 
zu diesen Anschauungen leider noch nicht hat erheben können; daher 
seine hüuAg — wie auch hier — anstöBige Aus drucks weise und seinif 
schiefe Auffassung der Dinge, die ihn z.B. das Spenilon der Saci-ainenti' 
nicht als zur „wirklichen Seelsorge" gehörig betrauhten, sondern unter 
die „Ausiuhi-ung ritueller Forinalitälen" summieren lägst. — Inwiewiiil 
übrigens x. B. der Spejidung des BuBsacramentes die belebende Erat't 
und die seeleorgerisohe Wirkung abgeht, kann der geneigte Leser nacli 
unseren anthentischeu, auf das Eucbologion gestutzten Mittheilungeu 
darüber selbst e 
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um mehr „Eilmahmen von der Erde" zu haben;* wie ©nt- 
sel.zlich ärmlich die Lage des Dorfgeistlichen ist, der unter 
den denkbar günstigsten Umständen auf einer Exoreismua- 
tour von 25 Kilometern es höchstens zu. einem Tages- 
verdienste von 33 Kopeken oder 60 { — 90) Pfennigen bringt, 
wobei seine Gehilfen es nur zu einem Tagelohne von 16^3 
resp. S'/i Kopeken bringen können, wie aber der Bauer 
den so außerordentlich dürftig besoldeten Geistlichen in 
Ansehung seines Nutzens und seiner Äi-beit noch immer 
für viel zu hoch bezahlt ansieht und ihn wohl gerne missen 
würde, wenn nicht die obligatorischen kirchlichen Hand- 
lungen wären, die allmonatlichen Teufelsaaatreibungen aus 
Haus und Hof u. s. w," 

Unterbrechen wir hier Victor Frank einen Äugenblick 
und sehen wir zu, wie sich die Lage des weiüen Clerus in 
den Äugen eines Mannes darstellt, der sich die Aufgabe ge- 
stellt hat, die russischen Zustände im rosigsten Lichte zu 
malen, auch die herbsten Früchte russischen Wesens nach 
Möglichkeit zu caudieren, kurz alles, wie Goethe sagt, „reizend 

tBchön" zu finden. 
Friedrich Meyer v. Waldeck sagt also,* indem 
pr beschönigend eine seit 1869 eingetreten sein sollende 
Wendung zum Besseren construiert: 
„Früher waren die Weltgeistlichen in Betreff ihres 
Lebensunterhaltes auf den Ertrag des kleineu zur Kirche ge- 
hörigen Feldcompleses und auf den Zehnten angewiesen, den 
sie von den Eingepfarrten erhoben. Seit 1869 erhält jeder 
Pope außer dem Kirchenlande einen festen Gehalt von der 
Regierung, und der Zehnte ist abgesohaffb.' Die vordem 
bestandenen Verhältnisse waren durchaus unhaltbar 



' Vergl., was wir dieabezügliuU aueli von den Klöstern mittheüten! 

- „Rusalftüd, Einriciitungen, Sitten und Gebräuche", Leipzig 1S86, 
II., S 86 ff. 

" Ober die Kärgliohkeit dieser Besoldung, die kaum mehr be- 
trägt, als der aulyeliobene Zehnten eiubraohto, schweigt Meyer v. Wnldeck 
aelbstverständlich : sein Zeugnis hat aber gerade wegen seiner prononoiert 
vusgophilen Bericliteratattuug de» gröüten Wt'rt, — auch da, wo or 
verschweigt. 
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ate schwer fühlbar. 



„Der Dorf'geiatliche betrieb seine kleiue LandwirtscLait 
niclit etwa rationeller als der Bauer, mit Berücksichtigung 
aller Fortschritte der Agrieultnr, um so den Landleuten 
als Muster zu dienen und ihnen (nie!) wenigstens etwi 
praktiöch Brauchbares zu lehren — im Gegentheil — bi 
dem Popen hen'schte womöglich noch größere Lässigkei 
noi:h tiefer wui'zelnder Schlendrian, als bei dem Bau< 
und von irgend einer Spur materiellen "Wohlstandes könnt 
keine Rede sein, 

„Nicht selten erblickte man im Sommer den Pfarrei 
barfuß, im Hemd, in weiten, leichten Beinkleidern, den 
großen, breitkrämpigen Hut auf dem Kopfe, nebeu seinem 
Wagen mit dem kleinen Pferdchen, das die spärliche Ernte 
oder die primitiven Ackergeräthschaften heimwärts zog, 
und man würde die ganze Erscheinung für einen armen 
Bauer gehalten haben, wenn nicht am Hinterkopfe die 
außerhalb des Gottesdienstes in lange dünne Zöpfe ge- 
Mochteuen Haare sichtbar gewesen wären. 

„Stand der Pope in dem Ruf, für alle Casualhandlungen 
von den Bauern Geld zu erpressen, so war derselbe wohl- 
verdient, aber sieber auch zu entschuldigen. Der arme 
Geistliche musste leben und eine meist zahlreiche, theil-' 
weise von seinem Vorgänger überkommene Familie ernähren. 
Und welche Demüthiguugeu hatte er zu erdulden, um einai 
nur kärgliche Einnahme zu erzielen. Freigebig ist der' 
Bauer nirgends in der Welt, und auch der russische mis»:] 
gönnt nicht selten dem Pfarrer jede Handvoll Roggei 
jedes Ei, das man ihm reicht. Bei dem sogenannten Ui 
gang des Geistlichen (zu Neujahr und Ostern) schloss mal 
die Thiiren, um glauben zu machen, man wäre nicht zu Hause, ' 
und wartete nicht einmal, bis der Geistliche außerhalb Hör- 
weite war, um ihn mit Spott und Hohn zu überschütten. 

• Dass solche Fälle vorgekommen aiad und noch vorkommen, ' 
wollte es bestreiten ! Indes bilden sie doch nur Ausnahmen f daas a 
Eegel würden, davor schützt den Popea der feste Glaube seiner Pfan 
kinder au die Macht der, nicht des, Teufel. 
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„Verfiel dergestalt der Laadpope auf die raffinierteste 
Auabeutung der Eigenthümlichkeiten des Ciiltus und der 
I religiösen Beachränktheib seiner Pfarrkiuder, so war das 
I nickt zu verwundern, wenn auch vom moraHschen Staud- 
punkte zu verwerfen." 

Lassen wir uns dasselbe Bild nun auch von Dal ton 
vorführen : ' 

„Sinnen und Israeliten (der Popeu) ist erdwärts ge- 

I richtet; weltliche Sorgen und Interessen beschäftigen und 
belasten auch ihr Gemüth. In eine unsagbare kümmerliche 
Lage sieht sich der arme Pope gedrängt, überall von Noth 
und Nahrungssorgen umstellt. Es übertreibt in der That 
nicht, wer zumal die Landgeistlichkeit als eine in hohem 
Grade darbende bezeichnet... Der (sicf) Gehalt ist so 
kläglich, wie er kaum mehr einem Knechte geboten werden 
kann. Der größte Theil dessen, was zum Lebensunterhalte 
einer Familie unbedingt erforderlich ist, muss aus Neben- 
einkimflen,aus zufälligen Unterstützungen gewonnen werden. 
Dieser Gewinn wird theilweise erkämpft, anderentheils 
unterscheidet er sich kaum von einem das Amt entwür- 
digenden Almosen ; die eine und die andere Weise schädigt 
Amt und Träger. Es ist denn doch nur eine Art Trink- 
geld, wenn auf Neujahr und Ostern der Pope, einem ter- 
minierenden Bettelraönche in der römischen Kirche nicht 
^^ unähnlich,^ die einzelnen Höfe und Bauernhäuser absucht 
^L und gegen eine Bespreugung der Räume sein Scherflein 
^B aus der kargen Bauernhand empfängt . , ." 

Uns fallt da der Apologet Minutius Felix ein, dessen 
Oqtavius (o. 24) unter dem „Verlachens- und Bedauernswerten" 
der heidnischen Religion auch anführt, dass die Priester die 
Götter um Almosen von Haus zu Haus fUhreu ! 



' „Die ruaaisclie Kiruhe", S. 36 f. 

3 Wir beniitzeu diese Gelegenheit, um zu constatiereii, dass dar 
Ton, den Herr Daltou in seiner „Studie" gegen die katholische Kirche 
iinaclilägt, durcliwegs, von anererbteu Auadrückeu wie „römisch" etc. 
iibgeseht'n, ein urhaner ist, wie mau ihn von protestantischen Predigern 
lieute leider kaum gewohnt ist. — Wie sehr hier Meyer v. Waldeok zu 
lernen hätte, wird der Verfolg unserer Citate aus seinem Buche zeigen. 
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Htirea wir indes Dalton weiter: 
„Eine andere Eiimalimequelle bieten die Ämbshau^ 
lungeu. Welch ein unwürdiges, daa geistliche Ansehen ü^ 
»ßhädigende» Dingen und Feilschen um den Kaufpreis der 
heiligen Handlangen! Wie bitter wird der Groll des Bauern, 
des ganzen Dorfes, wenn die geforderte Summe für dej 
Vollzug einer Trauung, einer Beerdigung nun doch c 
Betroffenen zu hoch ist und er sie sich erat im Dorf 
mühsam zusammenbetteln muss, um den Popen zufrieded 
zustellen." 

Der Russe ist Qaartalsäufer, der Pope GewohnheitB 
Säufer. Wie geht das zu? Die vorstehenden Schilderun genB 
bieten den Schlüssel. Victor Frank fügt den oben augeführten .1 
Worten Folgendes hinzu:^ 

„Übrigens ist die geistliche Arbeit durchaus keine 1 
leichte, vielmehr eine sehr anstrengende und ungesunde. . 
Denn bei jedem Exorclsieren eines Hofes kann dem Brant^l 
weintrinkeu durchaus nicht ausgewichen werden. Da sichj 
aber die Handlung unzähligeraale am selben Tage wieder«^ 
holt, ist Trunkenheit bereits zeitig am Vormittag erreichfea 
und abends ist der Zustand ein gar kläglicher," 

Wem fällt hier nicht wieder Tertullians Wort einl^ 
„Circuit cmiponas religio tiietidiciuis" ? 
Dalton schreibt:^ 
„(Die karge Bauemhand gibt das Scherflein) nichn 
umsonst. Sie fordert dann auch, dass der Pope das dai^ 
gereichte Brantweinglas leere, eine Forderung, die, 
meidlich ein paarmal f?) an diesen Tagen wiederholt, dei 
taumelnden Popen zum Qespötte der Gemeinde herab- 
wiii'digt, in weiterer Folge ihm die ü-ewohnheit des Tri 
keus beibringt." 

Die Folgen bleiben nicht aus. Vor einigen JahrettJ 
schrieben wir;^ 



1 A. a. 0. S. 177 1". 

2 A. ft. O. S. 36. 

" „DieruasiaoheGefalir", Pudur 
VI,, Der Nihilisinua, S. 37. 
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„Der Pope erleidet das Los des von der Einheit ge- 
trennten Prieaters: er sinkt zur Unwiswenlieit und 
Veraclitnng herab, er ist weder geachtet noch 
acht ungs wert. "Wer diese schmierigen Gestalten ge- 
sehen hat, wie sie um die Wette mit dem Mushiken dem 
Trunke fröhnen, wer den beweibten Popen mit seinem 
ausgeprägten Erwerbssinn kennen gelernt hat, der begreift 
es, dass der Pope zum Geapötte geworden ist... 
Die Popen bilden die verachtetsten unter den beam- 
teten Schmarotzern, die der Russe mit Fluchen und 
Spotten über sich ergehen lässt." 

let das nicht vielleicht doch etwas zuviel gesagt? — Lassen 
wir einen Optimisten, wie Meyer v. Waldeck, nnsere Worte 
rechtfertigen ! 

„Der Bauer ist arm und schwer besteuert. Er legt 
dem religiösen Galt groUe Wichtigkeit bei, elirt die Sacra- 
mente und hält die zahlreichen Fasten gewissenhaft, — 
aber er hat wenigAchtung vor dem Pfarrer, der 
fast (?) ebenso arm ist, wie er selbst und sich sittlich 
und geistig kaum von ihm unterscheidet. Kommt 
noch dazu, dass sich der Geistliche dem Laster der 
Trunkenheit ergibt, wozu Gelegenheit und Verführung ihm 
gewöhnlich sehr nahegerückt werden, so ist es mit dem 
letztenReste einer geachteten Stellung in der 
Gemeinde vorbei...' 

„So wie jetzt noch (nie!) die Verhältnisse liegen, wird 
der Weltgeistliche von dem gröBteu Theile der russischeu 
Nation gering geschätzt und nur dann respectiert, wenn 
er in seinen kirchlichen Functionen als Diener Gottes 
auftritt." - 

Lassen wir nun Victor Fi-ank weiter referieren:^ 

„Auch Wallaces feine Beobachtung bestätigt Engel- 
garta Angaben über Natur und Wirksamkeit der russischen 
Geistlichkeit. Nach ihm ist sie vom Volke nicht ge- 

1 A. a. 0. S. 87. 
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aohtet, im (regen theil, und zwa.r aus gutem Grrunde, 
und wer darauf ausgehen sollte, ihr Niveau zu heben, 
müsste si*,'!i notiiwendig in einem circiihis vitiomis bewegen. 
Es wäre dazu Öifentlichkeit erforderlich, die uicht ohui 
Freiheit zu erlangen ist, Freiheit aber bann nur duroli diaj 
Offen tliehkeit erlangt werden.' Nur von einem einzige) 
Vortheile weiÜ Engelgart zu erzählen, der aus der Geisl 
lichkeit zu ziehen sei. Besseres und Autheu tischeres, all 
aus dem Muude des Geistlichen, könne der Großgrnnd 
besitzet aus keiner anderen Quelle erfahren über die 
Lebensbedürfnisse und Nothstände des Bauern, d, h. über 
alles, was er genati kennen müsse, um denselben in ort»-' 
Üblicher Weise zu exploitieren." 

„Übrigens befasst sich zuweilen der Ge 
liehe selbst mit dem Exploitieren der Baue 
ist er ein verschmitzter und energischer Charakter, so 
lingt es ihm zuweilen, sich zum Dorfwucherer, zum |Gi 
meindefresser' * aufzuschwingen, zu jenem Typus, der seil 
Aufhebung der Leibeigenschaft au die Stelle des Leibherri 
getreten ist und in dessen Händen nun die Beherrschun] 
des flachen Landes liegt. Typen solcher wuchernden Land^ 
geistlichen finden sich u. a., wenn wir nicht irren, bi 
Gleb Uspenskij in dessen , Tagebuch vom Lande' 
bei Terpigoriew im zweiten Theile seiner ,Verlurapung5 
(onkudetiije). "Wir lernen da aucli eine andere Seite d' 
geistlichen Gewerbes kennen, die viel von sich hat redei 
gemacht und noch kürzlich zu einer staatlichen Verordnu; 
Anlass gegeben hat. Da nämlich die Äccideuzien di 
Geistlichen, die Honorare für ihre Amtshandlungen, nichl 



n. 

1 

1 

d-^ 



• D. Mackeiizie Wullace, „Busslaud", Loipzig 1878, I., 66. (Aii<l 
merkung Victor Franks.) 

3 Herr v. Samson, ,,Vom Lande", Dorpat 1883, S. 35 t. (Aumerkui 
Victor Franks.) 

ä Ist die wörtliche Übersetzung von mirojad, Schmarotzer, Blirf 
aauger, Yolksliedrücker; derselbe Menscheusclüag heißt auch 
Ungua ruatieit, sofern er die Oemeindo besonders dnrch Aufkaufen de| 
Getreides etc. auswuchert, hiiddi, wörüicli „Faust", in übertrafiener I 
deutong auch „Oeizhab". 



. Der weiße Cleiüt 



187 



[ fest tarüierb sind, so bilden, sie zumeist den Gegenstand 

des ekelhaftesten Feüaehens. Wird man nicht handelseins, 

so droht mau, sich an einen anderen Geistlichen zu wenden, 

I der die Sache — Taufe, Beerdigung u. s. w. — wohlfeiler 

liefern werde. Dazu kommt dann noch, dass nicht selten, 

wenn nicht ein passender Anlass sich findet, geradezu 

Erpressung getrieben wird durch Androhung der Ver- 

' Weigerung des Beichtzettels u. dgl-, oder dass die Nachsicht 

L dea Geistlichen erkauft werden kann, wenn es gilt, bei 

■ Trauung zu naher Verwandter die Thatsache des Ver- 

m wandtachaftsgrades verschwinden zu lassen." 

I Schreiben wir hier schnell einige "Worte über die Ein- 

tnahmen des Popen von den Easskölniki ein. Erst dadurch 

Jwerden die BegriiFe „Erpressung" uud „Erkaufen" die rechte 

[Beleuchtung erhalten. P. Meljnikow, diese Autorität auf 

I dem Gebiete der Kenntnis des Rasskuls und der „geheimen 

Secten", schrieb 1868 im „Rußkij Westnik" folgende, noch 

heute geltenden "Worte: 

„Der , angeschriebene' Sectierer ist für die Pfarrei ein 
verlorenes Individuum, von ihm bezieht der Pfarrer nicht 
einen Kopeken Einnahme, Der , nicht angeschriebene Sec- 
tierer' constituiert dagegen einen wichtigen und ansehn- 
lichen Posten iß dem häuslichen Budget des Dieners der 
Kirche. In den Kirchenbüchern steht der ,niGht ange- 
schriebene' Sectierer als Rechtgläubiger verzeichnet, mit 
der Bemerkung jedoch, dass er, sei es aus ,Neigung zum 
Seetiererwesen', sei es aus ,Lauiieit'| sei es aus [Nachlässig- 
keit', nicht zur Beichte, noch zum heiligen Abendmahle 
sich präsentiere . . . Ein solcher Sectierer, welcher seit 
seiner Geburt kein einzigesmal auch nur vor der Kirchen- 
thür erschienen ist, aber vom geistlichen Ressort zu den 
Rechtgläubigen gerechnet wird, ist für den Pfarrer ganz 
un^v er gleichbar einträglicher, als das glaubenseKrigste Ge- 
raeiudemitglied. Dafür, dass man ihn mit Amtshandlungen 
verschont, leistet er gar sehr viel höhere Zahlungen, als 
ein der Kirche eifng Anhangender für ihre Ausübung ent- 
richtet. Dazu kommt, dass die von einem ,Nichtaugesc 
benen' flieüenden Einkünfte v 
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sind ; sobald er sich nur einfallen lässt, gegen de^iS^i 
auferlegten Tribut sich aufzulehnen, ist eine Denuncia- 
lion gegen ihn sofort fertig; seinen Vater habe er im 
Walde begraben; wo er seinen Sohn habe taufen lassen, 
wisse niemand; seine Tochter habe er nicht in der Kirche 
trauen lassen, u. s w. So war es in früheren Zeiten; aber 
je nach den Orteu treibt man es auch heute 
noch so. Man braucht nur eiue Untersuchung in Gang 
zn bringen; freilich kommt dnbei schlieülich nichts herai 
weil im Sti'afgesetzbuche für solche Vergehen keine StrafeS 
vorgesehen sind {?);' indessen kostet dem widersetzliche! 
Tributpflichtigen der Umstand, dass er unter CrimiuaJ 
anklage stehe, immer eine sehr viel größere Summe, 
diejenige, deren rechtzeitige Zahlung er verweigert hafl 
Die Sache zieht sich dann dnrch einige Jahre hin, und 
dem unter Crimina! anklage stehenden Manne reicht man 
keinen ßeisepass aus ; befasst er sich mit Handelsgeschäften, 
so erleidet er groüe Verluste durah die unfreiwillige Hessr 
haftigkeit . , ." 

Nehmen wir nach dieser Ergänzung den Faden d« 
Frank'schen Schildei'ung wieder auf: 

„Um den Schacher mit Beichtzetteln abzuschaffen, 
unlängst verordnet, dass die Honorare verdeckt in einetr 
Opferatock geworfen werden sollen, wobei die Erwartung 
ausgesprochen wurde, dass die Gläubigen nicht ermangeln 
würden, ihrem Hirten das ihm Gebürende znkommen z jM 

t Der Verfasser stellt die Sache Joch uicht gsinz richtig dar. Zwi^H 
stellt aui' das Unterlassen dieser oder jener kirchlichen Handlung kei^H 
Strafe, aber der Abfiill von der „Orthodoxie" wird dem Bu^^| 
Htaben. des Saiaod nach mit Zwangsarbeit in Sibirien bestraft. Der ÜbQ^H 
tritt von einem ehristliclion Bekenntnisse zum andern (außer zur OrtlitfS 
doxie) wird dort mit der „Verschickung zur Ansiedlung" geahndet^ 
ebenso die Vorlei tniig dazu. Dass diese drakonischen Bestiminangeffl 
nicht nur auf dem Papiere stehen, haben Uiiiten und ProtestantoiM 
am eigenen Leibe erfahren, und auch dem Rasskol ist nichts gesohenkiM 
worden. — Es ist übrigens im vorliegenden Falle, wie Meljnikow weiterfail^| 
g:inz richtig ausführt, nicht auf das Bestrafen der Nichtzahler, Bondffl!^| 
nur auf ihr Milrbewerden durch Chicanierung abgesehen. Dabei gehen PoptV 
und Polizeibehörde einträchtiglich zusammen und theileu sich den Jäaub«! 
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lassen. Dieser Erwartung ist aber, wie es scJieinfc, fast überall 
nicht entsprocilien worden; vielmehr haben eich in den 
Opferstöcken neben sehr geringwertigen Münzen außer- 
oriTentlich viel Hosenknöpfe gefunden, 

„Nicht nnr die materielle Lage der russischen "Welt- 
geis tli ob keit, auch ihre gesellschaftliche Stellung 
ist eine ganz deplorable. Soweit die russische Zunge klingt, 
reicht auch der festgewurzelte Aberglaube, dass die Be- 
gegnung eines Popen unheilbringend ist, und es wird aus- 
gespien, nm die schlimme Vorbedeutung zu paralysieren. 
In gebildeter Gesellschaft begegnet man kaum jemals einem 
Popen, es sei denn allenfalls bei Gelegenheiten, wo der- 
selbe eine Amtshandlung zu verrichten hatte, z. B. bei 
Hauseinweihungen H. dgl. Und auf solchen Festlithkeiten 
gilt es, bei vorgerückter Stimmung, meist als ein Haupt- 
vergnügen, die Geistlichen betrunken zu machen, sie zum 
Vortragen von Solo- oder Duo-Tänzen zu bewegen. Nicht 
leicht wird jemand längeren Aufenthalt in Russland ge- 
nommen haben, ohne solche unwürdige Scenen erlebt oder 
doch wenigstens davon gehört zu haben. Referiert ja doch 
auch Gogol über aolciie niedliche Seherze, wie Änsiegeln 
der Popenbärte an den Esstisch n. s. w, 

„Dass bei der elenden materiellen Lage der rassischen 
"Weltgeistlichen und bei ihrer wenig geachteten Stellung 
vonAusübung erziehender uud seelsorgerischer 
Thätigkeit nicht die Bede sein kann, liegt auf der 
Hand. Selbst Unten-jcht und Unterweisung in religiösen 
Dingen kommt nicht vor. Es ist kläglich zu sehen, wie 
Dostojewskijs Pater Sossima diesen Mangel tief empfindet 
und ein wie minimales Maß pastoraler Thätigkeit ihn hoch 
erfreuen würde:' ,.. .Mehr als einmal habe ich ea ver- 
nommen, und in letzter Zeit ist es noch vernehmlicher 
geworden, wie bei uns die Priester des Herrn, und am 
meisten die ländlichen, überall mit Thränen über ihren 
geringen Unterhalt und ihre niedrige Stellung klagen; 
gerade heraus sagen sie (sogar in der Presse habe ich ea 
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gelesen), das» sie nicht mehr im Stande ^eien, dem Vo^| 
die Schrift aaszalegea, denn ihr Unterhalt sei zu geniu| 
tmd wenn jetzt Lutheraner nnd Sectierer kämen nnd aiP 
fiengen, die Herde abspenstig zu machen, so möchten sie 
es thiin, denn ihr Unterhalt sei zn gering. Herr! denke ich, 
gib ihnen mehr von diesem Unterhalte, der ihnen so wichtig 
ist, denn ihre Klage ist gerecht! Aber in Wahrheit sage 
ich: wenn jemand daran schuld ist^ so ist die Schuld 
znr Hälfte ihre eigene! Denn mag es ihnen auch aii 
Zeit fehlen, mag man rechthaben, wenn man sagt, da.^s 
der Priester fortwährend von Arbeit nnd Amtshandlnngen 
erdrückt wird, so ist doch nicht seine ganze Zeit besetz! 
mindestens eine Stande bleibt ihm doch in de; 
Woche (!!), nm des Herrn zu gedenken!... Ni 
eine Stnnde in der Woche, trotz deines geringen Untw»-! 
haltes, eine kleine Stunde ! Und du wirst es selbst erfahre! 
dass unser Volk gütig und dankbar ist; es wird dir hui 
dertfältjg danken nnd in dankbarer Erinnerung der Sor( 
samkeit und der gerührten Worte des Priesters wird es 
freiwillig auf seinem Acker Hilfe, leisten und anch im Hausi 
behilflich sein und auch mehr Ächtung wird es ihm zollen, 
als früher — und siehe, da ist schon sein Unterhalt ver- 
stärkt. Die Sache ist eine so einfache, dass man sich manch- 
mal scheut, sie auszusprechen, denn die Lente würden 
lachen, und dennoch ist es so wahr!'" 

Es würde sich freilich noch die Frage stellen lassen, 
ob denn der Bildungsgrad des Durch schnitt a- 
popen ein solcher ist, dass er zu Katechese und 
Predigt fähig sei? Wir müssen die Frage verneinen. 
Schon die Stoglaw-Synode im XVI. Jahrhundert hat 
darauf verzichten müssen, das nothwendige Maß der Kennt- 
nisse für den Priesterstand über die Fähigkeit hinaus, die litur- 
gischen Gebete lesen zu können, festzusetzen. Im SVil. Jahr- 
hundert ist das Wissen nicht gestiegen, wohl aber lesen wir von 
Popen unter Bettel- und Diebesbanden. Das XVIII. Jahr* 
hundert sieht zwar den „Anfang" einer Wissenschaft der' 
Theologie, aber dabei bleibt es auch. Über die Gegenwart 
möge uns kurz noch — wir erinnern übrigens an das Urtheil 
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äes Fürsten Spärjemskij — Meyer v, Waldeck belehren, 
der in dem Qefiihle der Ohnmaelit, die geistige Inferiorität 
des Popenthumes leugnen zu können, zu einem wiithenden 
Ausfall auf den katholischen Pries terstand seine Zuflucht 
nimmt : ' 

„Wenn sie {die Popen) weniger Wissen, Bildung und 
gesellschaftliche Routine besitzen, als die römisch-katholische 
Geistlichkeit, so sind sie wieder unendlich weniger fana- 
tisch, weniger geistig stolz und unduldsam gegen Anders- 
gläubige." 

Und das schreibt ein Mann, der das Streberthum 
verherrlicht! Oder ist es etwas anderes, wenn er als Q-rund 
für die Depravation des weißen Clerus nur Folgendes anführt:' 
„Die Unmöglichkeit, in der er sich befindet, zu einer 
höheren Stellung aufzurücken, trägt viel zu diesem jararaer- 
vollen Zustand bei. Ihm gebricht die große Triebfeder der 
menschliehen Thätigkeit — der Wunsch, emporzukommen." 
Wir können selbstverständlich nicht benrtheilen, ob und 
wieweit diese „Triebfeder" den Protestantismus im allge- 
meinen, Herrn Meyer v. Walfleck im besonderen, auf geistiger 
nnd moralischer Höhe erhält. Für unseren katholischen Clerus 
übernehmen wir ruhigen Herzens die Bürgschaft, dass „der 
Wunsch, emporzukommen" bei ihm nicht die treibende Kraft 
ist, sondern Christi Wort: „Tos e-^^fis sal terrw!" 

1 A. a. 0. S. 89. 

2 A. a, O. S, 87 f. 
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ixatiioüsierende Tendenzen und TJnionsbesti-ebiingen. 
religiöser luilifferentismus breiter Volksmassen oben und unten, 
sittliche An ge fressen h ei t der Träger der „ßechtglänbigkait' 
die G-elieim»ecteD, der ßasskol, der atheistische Bauer, 
Nihilismus — das kann auf die Dauer nicht neben- 
durcheinfder gedeihen. 

Wohl finden die im Panslawismna zur höchsten Bti 
gelangten „slawophÜBu" russischen Kreise die Verhältnisae 
der russischen Kirche, just wie die des Staates, außerordent- 
lich gut, ja mustergiltig; wohl -versteigen sich diese Kreise 
soweit, das Schisma zu verheiTÜchen und mit Kirejewskij 
auszurufen: „alle menschliche Weisheit sei von denjenigeii 
griechischen Kirchenvätern, weiche nach dem grollen Schisma 
geschrieben haben, erschöpft"; wohl mögen dieselben Kreise 
iu ihrem verblendeten Romhasse wich das Wort des Fürsten 
Tseherkaskij aneignen ; „Ein orthodoxer Atheist sei ihm 
lieber, als ein gläubiger Katholik", — andere Kreise denksu 
anders ! 

Seitdem Tschaadäjeff über die russische Cultur und über 
die russische Kirche das „Sterbelied" gesungen, wie man es 
nannte, hat es nicht wieder an Männern gefehlt, die für das 
Elend ihrer Kirche ein offenes Auge und ein warmes Hei'Z 
haben. Die einen retten sich durch Coiiversion in den Hafen 
der Unti Saiu-tii, andere machen zielbewusst für die Union 
der russischen und der abendländischen Kirche Propaganda, 
andere, denen dieser weite Blick abgeht und die ihrer Kirche 
die Kraft zutrauen, aus sich selbst heraus zu gesunden, 
bäumen sich wenigstens gegen die Knebehmg der Kirche 
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,en Staat auf und verlangen die Freiheit der Polemik 
sowohl, als des Verkehrs mit der abendländischeii Kirche, 
Die erste Gruppe kommt hier nicht weiter in Betracht, 

Ida es sich bei ihr doch immer nur um die eigene Rettung, 
ohne bedeutendere Einwirkung auf die Lage der Dinge, han- 
deln kann. 

"Wichtiger sind die Beeonoilations -Bestrebungen der 
zweiten Gruppe, als deren zielbewusstesten Vertreter man 
wohl Wladimir Ssolo wj off betrachten darf. Noch vor we- 
nigen Jahren, 1884, vertrat er die Meinung: 
I „Die erwünschte Vereinigung der Kirchen kann nicht 

»zustande kommen durch Latinisienmg der Orthodoxie des 
Ostens, oder durch ausschließliches Vorwiegen der west- 
lichen Kirche. Zwischen diesen beiden Kirchen soll und 
, kann eine solche Verknüpfung bestehen, bei welcher jede 
ihr constituierendes Princip und ihre Besondwjrheiten 
bewahrt, indem nur von Feindschaft und AusschHeßlichkeit 
abgelassen wird." ' 

Indes zeugen die seitdem in französischer Sprache in 
Paris erschienenen Schriften Ssolowjöffa — in ßussland hat 
ihn die Censur mundtodt gemacht — ziu- Genüge davon, 
dftss er heute schon ganz anders denkt. 

Es kann auch nicht anders sein. Denn sosehr anzu- 
erkennen ist, dass eine Aussöhnung mit Rom ihren Rückschlag 
ganz gewiss äußern und dass neues Leben aus den Ruinen 
der russischen Kirche erblühen, würde — denn gewiss würde 
auch hier der heilige Geist das Angesicht der Erde erneuem 
— , 80 darf doch nicht verkannt werden, dass als weitere Heil- 
mittel unerlässlich wären: Einführung des Cölibats auch 
für den "Weltclerns, Reform der Klöster nach den Be- 
schlüssen des Trideutinums (sess. 25, De regulan'bus) und Ab- 
sohafinug der alleinigen Ergänzung des Episkopats ans 
dem Mönchthume; Einführung des tridentinisclien Se- 
minars (sess. 23, De re/ormatione, cap. XVm.); Beschrän- 
kung der Ehegesetzgebung auf die tridentinischen 
Bestimmungen (sess. 24, De reformatione matrimomi). 

• „Die slawische Frage" in den „Nachrichten der Slawischen Wohl- 
thfttigkeitfl-GeaeUfichaft", 18S4, Janibeft, 

Unlu, Dio TLua.-acliiain. Kirolie. 18 
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Ob die Th&tigkeit Ssolowjöfis und seiner Freunde in 
der uftchsten Zukunft Früclite zeitigen wird? Wir glauben 
es nicht. Die russische Censur erstickt nicht niu- in Riissland 
selbst jedes Fünklein Mnthes, sich zu Gunsten der Union 
auszusprechen oder gai- für dieselbe Propaganda zu machen, 
— nein, sie hält auch sorgsam die abendländische Literatur, 
welche katholisierend wirken könnte, von Rusaland fem, und 
zwar mit der gewohnten Borniertheit: Ein Blick in die von 
Zeit zu Zeit im „Börsenblatt fUr den deutschen Buchhandel' 
veröffentlichte officiöse Liste der von der russischen Ci 
behörde verbotenen Schriiten lehrt, dass auch harmlose kathi 
lische Gebetbücher Benziger' sehen oder sonstigen Verlag« 
vor den russischen Schlagbäumen Halt machen nnd mnkehri 
müssen. 

Umso wichtiger erscheint daher die dritte Gruppe, die 
gegen die slaatliche Bevormundung ankämpft und freien 
kirchlichen Verkehr mit dem Westen verlangt, Ihre Ange- 
hörigen hat sie nicht zum wenigsten unter dem leider so 
dünn gesäeten gebildeten Theil der Geistlichkeit. Eines der 
interessantesten Zeugnisse der Denkweise dieser Gruppe gibt, 
ein Referat der (deutschen) „St. Petersburger Zeitung" wiedi 
(26, October/26. November 1886) über eine Zuschrift, welol 
die Redaktion des „Rußj" erhalten hat, als S, Ratachini 
die Geistlichkeit aufgefordert hatte, in dieser schweren Z« 
eine regere Thätigkeit zu entfalten. Diese Zuschrift brin| 
nämlich eine Erörterung der Lage der russischen Geist- 
lichkeit von solclier erschreckender Wahrhaftigkeit, dasi^ 
man sich einerseits erstaunend fragt: „Wie ist es möglich, 
dass die Censur das hat passieren lassen?" und dass man 
sich andererseits freuen kann, dass Victor Frank jenes Referat 
einem größeren deutschen Publicum zugäugig gemacht hat. 
Wir lassen dasselbe hier folgen: 

„Der Einsender hebt in bemerkenswerter Weise h( 
vor, dass eine regere Thätigkeit der russischen Geistlichkeit 
erst dann möglich sein wird, wenn vollständige Ge- 
wissensfreiheit gewährt worden. Auch der Einsender 

' A. a. O. a 167 ff. 
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geht von dem bekaunteii Standpunkte der Slawophilen ans, 
dfiss das griechiscli -russische Bekenntnis die reinste und 
ursprünglichste Form des Chrii^tenthums repräsentiere; aber 
er beklagt es, dass der russischen Kirche jede Möglichkeit 
genommen ist, sich frei mit den anderen christlichen Be- 
kenntnissen zu messen. Eine doppelte Hauer des Zwanges 
— sagt er — , durch Criminalgericht und Censur, schützt 
unsere Kirche vor directer Berührung mit fremder religiöser 
Überzeugung, mit tremden geistigen Kräften, Was ist 
die Folge davon? — Der Verfasser veranschaulicht 
dies in folgendem Bilde : 

„„Vergegenwärtigen Sie sich jetzt die Lage unseres 
Geistlichen, Eine geistige Selbständigkeit unter persönlicher 
sittlicher Verantwortlichkeit wird für ilin nicht zugelassen. 
Die religiöse und kirchliche Wahrheit befindet sich in ganz 
siclierem Gewahrsam, in einem festen Kronskasten, unter 
Kronssiegelu, unter Aufsicht von Kronswächtem. Irgendwo 
in der Ferne geht ein religiöser Kampf vonstatten, aber 
uns lässt dies gleichgiltig. Unsere Seelenhirten haben keine 
gleichbereuhtigten Gegner. Die Feinde der liechtgläubigkeit 
befinden sich außerhalb der Sphäre unserer Wirkung, und 
wenn sie iu dieselbe gerathen, so geschieht es nur mit ge- 

;. bundenen Händen und geschlossenem Munde. Nicht das 
innere Bedürfnis religiösen Geistes, nicht ein lebendiges 
geistlich-praktisclies Interesse, sondern nur die feststehende 
Gepflogenheit und der Anstand veranlassen unsere Männer 
der Kirche, sich von Zeit zu Zeit zur Vertheidigung der 
Rechtgläubigkeit und zur Aufdeckung fremder VeriiTungen 
zu wappnen. Und was ist das für eine Vertheidigung, für 
eine Aufdeckung! In den letzten drei Jahren habe ich alle 
Haupt er Zeugnisse unserer geistlich -polemischen Literatur 
gegen die westeuropäischen Bekenntnisse gelesen. Kanu 
man daran zweifeln, dass unter unseren geistlichen Schrift- 
stellern sich eine genügende Zahl von Leuten mit Geist, 
Begabung iind Offenherzigkeit befinde? Und doch, mit 
einer oder zwei Ausnahmen, war alles, was gegen Anders- 
gläubige geschrieben worden, weder klng, noch talentvoll, 
und zuweilen geradezu gewissenlos. Dieser letzte 
Vorwurf scheint schwer; aber unter den gegebenen Ver- 

,. hältnissen liegt darin wenig Beleidigendes. Wenn man von 
euch fordert, mit einem Pappschwerte in der Luft umher- 
zusclilageti, so ist schließlich die Frage, inwieweit dies 
ehrenhaft geschehen könne, vielleicht auch nicht am Platze. 

18* 
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Unser© ehrenwerten Polemiker wissen sehr gilt, dass si« 

mit den Gegnern Aug' in Aug' nicht zusammentreffen 
werden, dass die Fremden aio nicht lesen (?) und dasa 
diese Fremden zn uns uicht zugelassen werden, 
das« sie im Gründe niemand zu überzeugen nothig 
haben, — bleibt es sieh dann nieht gleich, was man schreibt, 
wenn nur die Rubrik (Polemische Theologie' bei uns nicht 
ganz unausgefüllt bleibt?"" j 

niWie soll man nun also die schlafenden Kräfte nusereS 
Kirche wecken?' fragt der Verfasser, und er antwortet, 
dftsa dies nur geschehen könne, wenn die einschläfernde 
Beschirmung derselben entzogen wird, wenn der erregenden 
Wirkimg fremder geistiger Kräfte Einlass gegeben, wei 
dem freien Kampfe ein Spielraum eröffnet wird. Er komi 
zu folgendem Schlosse: 

„Das ist die klare, einfache und leicht erfüllbare Fol 
derung: unsere Kirche muss befreit werden vo 
der Beschirmung durch das Cr iminalgeestz n 
die Censur, eine Beschirmung, bei welcher ein offener 
Kampf um die religiöse Wahrheit unmöglich ist. Die er- 
zwungene Hechtgläubigkeit muss man vor allem auf- 
heben. Das ist das erste elementare Mittel zur Wiedergeburt 
der wahren Eechtgläubigkeit, zur allgemeinen Emeuerunj 
unserer Icirehlichen Kräfte, sowohl in den Hirten, ali 
in. der Gemeinde. Freiheit ist unstreitig ein negativi 
Princip. Aber wir glauben doch an die positiven Kräfte 
unserer Kirche; wir glauben, dass sie existieren, aber nur 
verborgen und gebunden, und deshalb eben bedürfen sie 
der negativen Bedingung der Freiheit, um zum Dnrchbrucbe 
zu gelangen. Wenn jedoch — es ist ja bloß eine Vor- 
aussetzung — wenn unsere Kirche zu freier Wirk- 
samkeit unfähig ist und keine positiven Kräfte 
besitzt, - — lohnt es sich dann noch, sie zu be- 
schirmen? Jedenfalls ist ihre Befreiung noth- 
wendig, damit die volle Wahrheit über sie ans 
Tageslicht gelange!"" 

Das entspricht j a auf ein Haar den Worten S s o lo w j ö f f s; 

„Seitens der Regierung . . . bedarf es vor allem, dass 
sie mit Entschiedenheit ein- für allemal jene Zäune und 



1 „Über das rasaischa Volkstlium und die Interessen des ruasiBchen. 
Volkes" ' in den „Nsoliviühteu der Slawischen Wohlthätigkeifs-GaseU- 
sotaft", 1884, februarheft. 
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Schlagbänme fortränme, durch welche unsere Kirche von 
den anregenden Einflüssen des kirchlichen "Westens aus- 
geschlossen ist; es ist nothwendig, dass der reiigiöaeu 
"Wahrheit die Freiheit wiedergegeben werde, ohne welche 
religiöses Leben unmöglich ist, 

pMan furchtet die katholische Propaganda. 
„Aber viel schrecklicher wäre es, wenn diese Propa- 
ganda nur auf polizeilichen Widerstand stieße und wenn 
seitens unserer selbst ihr keine religiöse Gegenwirkung 
entgegengesetzt würde ; wenn unser gutes kirchliches Recht 
— insoweit wir uns im Rechte befinden — über keine 
bessere Schutzwaffe geböte, als Criminalgesetze und ein- 
zwängende Censiir.^ Die katholische Propaganda fürchten, 
das heißt, an die innere Kraft unserer Kirche keinen Glauben 
haben; — wenn sie aber keine innere Kraft besitzt, warum 
steht man dann für sie ein? Wenn wir aber an die 
innere verborgene Kraft der orientalischen 
Kirche glauben und den Gedanken an die Mög- 
lichkeit ihrer Latinisierung nicht zu fassen 
vermögen, dann müssen wir directen, freien imd werh- 
thätigen Verkehr mit der kirchlichen Welt des Westens 
wünschen, gerade darum, damit jene verborgene Kraft 
unserer Kirche sich entwickeln und zn Tage treten könne." 
Wir halten die eben charakterisierte dritte Gruppe für 
äußerst wichtig für die weitere Entwicklung der Diuge. Sie 
wird, das hoffen wir, das gährende Ferment bilden bei der 
allendhchen Gesundung des russischen Kirchenthums, Vorher 
wird aber auch hier, vielleicht ohne seineu „Gottlieb" als 
Chronisten zu finden, der „Krach" in volle Erscheinung treten. 
Wie der russische Staat am Rande des Abgrundes 
steht und mit verschleiertem Bankerott wirtschaftet,^ so auch 

1 Asmerkutig Ssolowjäl'f's: „Freilich gibt aa bei uns auch einige 
Änklttgeachriften gegen den KaÜioUciatnus ; aber dieselbeu dienen nur 
änza, den Anklügära einige Selbstergützung zu bereiten, da den Ange- 
klagten das gleiuhe Becht nicht zusteht und sie nicht in der Lage sind, 
auf die Anklagen erwidern zu können." 

* Vergl. meine Brosohüre; „Die russische Gefahr", Paderborn 1888. 
- Unerfindlich scheint es, wie ein Mann wie Herr v. SiLmson-Himniolts- 
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die rnesiaolie Kirche. In dumpfer Misstimmang Über seme 
Lage, über das angebliche Unreelit, das er durch deii schwarzen 
Clerus erleidet, brütet der Pope über eine Änderung dieser 
Lage; sein Sohn besucht das Semiuar und wird — Nihilist^ 
Triumphierend ruft ein nihilistischer Schriftateller aus: 

„An Stelle des russischen Gottes ist der Schnapa 
getreten: das Volk, die Mütter, die Kinder sind betrunken. 
Die Kirchen sind leer." 

So wächst der Atheismus der Massen in unheimlicher 
Weise. Das Organ der ßegieruug, das „Joiu-nal de St. Peters- 
botirg", constatiert bereits den vollen Bankerott der Jugend- 
erzieliung ; 

„Nur mit tiefer Furcht nnd Trauer kann man an unsere' 
Jugend denken. Mit 12 Jahren hat das Kind bereits den< 
Glauben an Oott, an die Familie, an den Staat (sic!^ 
verloren; mit 14 Jahren übt es sich im praktischen 
Widerspruch; mit 15 Jahi'enist es Verschwörer, mit 16 Jahren' 
vielleicht schon Verbrecher, mit 17 Jahren schlieÜt es seine 
Bildung, indem e« sich das Hirn zerschmettert.'^ 

So ist denn der von de Maistre angekündigte Auf- 
'lösungsprooQss der russischen Kirche schon gewaltig vorge- 

;r russischen Wirtschaft 
id unpassender Gelegen- 
it. ßussWid: das koante 
(Vergl. z. 
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Btjerna, der doch sonst ein so guter Keoner d 
ist, immer und immer wieder, hei passender a 
heit, ängstlicli ausruft: „Nur ja keinen Krieg ii 
Bussland stärken! der Friede ruiniert Ruasla 

„Eiuleitaiig" zum „Russischen Christonthum".) Erklärlich wird diese Au- 
8ohauung eben nui dadurch, dass die tihergiroße Znlü der DeutschrusseB' 
in politica Ideen huldigt, die sich mit unserem. National-Liberalismus und. 
Beiner Bismürckerei decken. Trete allem Antitgonismus gegen Russland. 
Bchwännea diese Leute für die Bismarck'sche „thurmhohe Freundschaft"' 
zwischen Hussland nnd Deutschland; ob sich dabei nucli nur eioer von 
ihnen darüber klar geworden ist, duss Bismarck dieser „Freund seil ittV^ 
als Coulisse für seine Cultnrkampfageliist e bedurfte und 
sie deshalb gepflegt hat ^ vergl. W, v. Bockg Aiifsatz in „Ut oianet 
Hwm", 1888 (Nr. 108, S, Ii03 ff.; Nr. 109, S. U2l 1".}, über den iuneron 
Zusammenhang der „Jeauitenfiage" und der russischen Frage — be- 
ssweiflc ich stark. Was ein Krieg lür Russland bed^tet, das hat uns 
doch wohl zur Genüge der letzte Türkenkrieg gezeigt, der leider 

lle Nachwirkung für Russland nicht hat äuBem können, weil die 
.derbare Staatskunst des Fürsten Bismnrck dies nicht zulie£. 
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schritten. Bei der iniiigen Vereiuigtmg derselben mit der 
Staatamascliiiie : 

„gefesselt an einen nnsauberen Leichnam, der, selbst 
in Zersetzung begriffen, sie erstickt" ' 

- kann die erste Katastrophe, die über den Staat herein- 
bricht, auch den vollen Bankerott der Kirche zeitigen. Bann, 
aber auch nur dann, wenn beide im Stadium tiefster Er- 
niedrigung sich befinden, wird man, wie einst die Griechen 
in der letzten Stunde, diu'ch die Türkenuoth getrieben, die 
Florentiner Union betrieben, den Westen in staatlicher, wie in 
kirchlicher Hinsicht um Hilfe angehen, nur dann wird viel- 
leicht der Staat die Klammem lösen, welche heute die 
russische Kirche fesseln! 

Bis dahin — wir glauben es uiclit, dass bis dahin schon 
die heiße Bitte sich verwirklicht hätte, die Tschaadäjeff 
an seinen Czar richtet: 

„Ich erkenne es mit unaussprechlichem Schmerze, dass 
bei uns die Religion gänzlich unwirksam ist . . , Im Ge- 
heimsten meines Herzens hege ich den glühendsten Wunscli, 
sie möge sich bei uns beleben . . . {"Wenn ich eine Bitte 
aussprechen dürfte), ja, dann hätte ich unseren erhabenen 
Herrscher angefleht mit aller Inbrnnst einer tiefen Über- 
zenguiig: er möge seinen Blick herabsenken auf den wahr- 
haft betrübenden Zustand der Religion in unserem Lande, 
und er möge es versuchen, au der in seiner Brust lodernden 
Flamme das in den Herzen seiner Unterthanen erlöschte 
Feuer wieder anzuzünden."* 

Bis dahin wollen wir, es ist das das einzige Mittel, 
das Erfolg verspricht, für die Wiedervereinigung der russi- 
schen Kirche mit der Una Sanäa CutkoUca et Äpnstolka beten. 
Die Aussichten auf eine baldige Union sind trübe, die ob- 
waltenden Schwierigkeiten groU, — urasomehr haben wir 
Grund, zu beten, „ut omnes miiim siul." 

' Ssolowjöff, „Der russisclio Gediinko", Berlin 188«, S. 32. 
8 (Euvrel choUiei, p, 153. 
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